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ZUM UMSCHLAGBILD: Das Janvarbild aus der Reihe der Monatsblider des 
holländischen Malers Jan van Weert (siehe den Bericht auf Seite 6 und 7). 
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Mein Herz gehört zu Dir 


Bist Balsam für mein Ange. 
Dich sehn ist mein Angenlicht. 
Ic; achmiege mich Dir an, 


Werner Krauß 


Das Antlitz eines großen Schauspielers 


s ist einsam geworden um den letzten großen 

deutschen Mimen unserer Zeit. Bassermann, 
Wegener und Jannings sind von der Bühne gegan- 
gen, und nur einer blieb, gleichsam abwartend, ob 
spätere Generationen diese Meisterschaft erreichen 
würden: Werner Krauß. Das Leid großer Tragödien, 
das schelmische Erleben glücklich in unsere Tage 


Photo: Ilse Buhs 


herübergeretteten Komödiantentums sind in seinem 
Antlitz eingegraben. Unmöglich, all die Masken 
dieses wahrhaft „Maskenwütigen“ zu zeigen, die er 
in einem halben Jahrhundert verkörperte, so ver- 
körperte, daß es Rollen gibt, die durch seine Dar- 
stellung geradezu geprägt wurden. Einer freudlosen 
Jugend am Ende des letzten Jahrhunderts („wenn 


ich die Schachtel der Erinnerung aufmache*, sagt 
Krauß, „steigt das Grauen heraus“) folgten Ruhm 
und Vollendung in einer nach den Sternen greifen- 
den Laufbahn: aus dem Lehramtspräparanden, der 
1901 zum erstenmal heimlich als Statist auftrat, 
wurde — ohne jeden Lehrmeister — der große Dar- 
steller, der heute seinesgleichen nicht mehr hat. 
Unbegreiflich ist es und nur aus den Wirrnissen 
einer gebrandmarkten Zeit zu erklären, daß es zu 
Diskussionen kam, als ihm vor anderthalb Jahren 
der Iffland-Ring verliehen wurde. Er selbst quit- 
tierte überlegen: „Über kurz oder lang werde ich 
Bassermann im Jenseits fragen können, ob er mit 
der Verleihung an mich einverstanden ist.“ Aber 
der ruhelose, nun schon über siebzigjährige Krauß 
scheint von solcher Möglichkeit noch weit entfernt 
zu sein. Unermüdlih wirkt er weiter, Diener am 
Wort der Dichtung, Beschwörer ihrer Gestalten. 


Werner Krauß auf der Bühne und auf der Leinwand: kein Ausdrucksmittel ist ihm fremd 


na R BE SFR "2882 
Magie, Wahn und Plunder: in dem klassischen Stumm- Besorgte Servilität: als Bedienter in einem Streifen aus Verschlagenheit, List und Schurkerei: als Jago in 
film der zwanziger Jahre „Das Kabinett desDr. Caligari”. der umfangreichen Serie der „Stuart-Webbs-Filme”. „Othello“ (links Emil Jannings in der Titelrolle). 
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Was kostet das Leben? Als Raffke in dem während Vor der historischen Entscheidung: Krauß als General Glückliches Bürgertum des Fin de Siecle: in dem 
der Inflation gedrehten Stummfilm „Fräulein Raffke”. von Yorck in dem gleichnamigen, 1931 gedrehten Film. Ufa-Film „Annelie, die Geschichte eines Lebens”. 


& ER i - 2 
Der Agent des Teufels: in dem Harald-Braun-Film Verzweiflung und Todesangst: als Vater Hartmann 
„Der fallende Stern“, der Nachkriegsprobleme aufgreift. des Schauspiels „Michael Kramer“ von Hauptmann. in dem Nachkriegs-Farbfilm „Sohn ohne Heimat“. 


4 _ Photos: Köster, Schikola, Ardiv 


Dasselbe Antlitz — und keines seiner Gesichter gleicht dem andern. Ob es das Lächeln des Hofrats in Bahrs Schauspiel „Kinder“ ist (oben links) 


oder die Verzweiflung, die den Schuster Voigt im „Hauptmann von Köpenick“ (oben rechts) zur sensationellen List greifen läßt — immer 
wird durch Werner Krauß der tiefere Charakter der Rolle lebendig. Der Welt des modernen Dramas ist seine Kunst gleichermaßen gewachsen 
wie den klassischen Gestalten der Bühnendichtung (unten: links als Minister in „Brennglas“ von Ch. Morgan; rechts als Philipp in „Don Carlos“). 


Daß der biedere holländische Fuhr- 
unternehmer Jan van Weert, der 
sich die Zeit für jedes seiner Werke 
geradezu stehlen mußte, in Deutsch- 


land kein Unbekannter mehr ist, 
das ist vor allem der liebevollen 


Kunsthändlerin Karin Hielscher zu 
verdanken, die ihn zum erstenmal 


Publikum „durchsetzen” konnte. 
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JANUAR FEBRUAR MARZ 
Ist der Januar gelind, Im Februar muß die Lerch’ auf die Heid‘, Ein Scheffel Märzenstaub 
Lenz und Sommer fruchtbar sind; Singt sie — heißt das Fruchtbarkeit; Ist eine Krone wert; 
Die Neujahrsnacht still und klar, Ob warm, ob kalt, in jedem Fall: Doch allzu frühes Laub 
Deutet auf ein gutes Jahr. Viel Narren gibt's im Karneval. Wird gern vom Frost verzehrt. 


JULI AUGUST SEPTEMBER 


Im Juli, wenn der Kuckuck schreit, Der Tau ist dem August so not Wenn der September noch donnern kann, 

Wird's unfruchtbar und teure Zeit; Wie jedermann sein täglich Brot; Setzen die Bäume viel Blüten an; 
Wenn Donner kommt im Julius, Ist dieses Monats Anfang heiß, Je mehr großköpfige Disteln sein, 
Viel Regen man erwarten muß. So wird der Winter lang und weiß, Desto besser wird hernach der Wein. 


Förderung durch die Münchener Jan van Weert hatte nie das 
haben: seine Monatsbilder 
groß herausstellte und ihn beim da, daß sie sich nur noch 


MONATE DES JAHRES 


Malen gelernt, aber er bewies, daß es nicht darauf ankommt, eine Akademie besucht zu 
stehen in ihrer naturverbundenen und ungekünstelten Auffassung so schön und einzig 
mit den ebenso unbefangen gereimten Wetterregeln des Volksmundes vergleichen lassen 


APRIL MAI JUNI 
Wenn der April bläst in sein Horn, Der Mai bringt Blumen dem Gesichte, Ist der Juni warm und naß, 
So steht es gut um Heu und Korn; Doch dem Magen keine Früchte; Gibt's viel Korn und noch mehr Gras; 
Wind, der von Ostern bis Pfingsten regiert, Mairegen auf die Saaten, Weinstock, der im Vollmond blüht, 
Im ganzen Jahr sich wenig verliert. Dann regnet es Dukaten. Einst in vollen Beeren glüht. 


OKTOBER DEZEMBER 
Ist der Oktober kalt und klar, Steht im November noch Holz im Saft, Auf kalten Dezember mit tüchtigem Schnee 
Erfrieren die Raupen fürs nächste Jahr; Geht der Regen über der Sonne Kraft; Folgt ein fruchtbar Jahr mitreichlichem Klee — 
Oktoberhimmel ohne Sterne Ist es aber starr und fest, Doch wie das Wetter sich gestaltet: 


Der hat warme Öfen gerne. Sich große Kält’ erwarten läßt. Zum Jahresschluß die Hände faltet! 


DIE ERSTEN PROBEN: HANS SCHWEIKART, CHARLES REGNIER, O. E. HASSE, HILDE KRAHL UND HARALD JUHNKE (v.iLn.r.) BESPRECHEN DIE ROLLEN 


38 Der „Grüne Wagen“ geht wieder auf Tournee! Für seine neue Theater- 

reise, die durch zahlreiche deutsche Städte, darunter voraussichtlich 

| ® auffuührun en Hamburg, Bremen, Berlin, Hannover, Köln, Düsseldori, Frankfurt, 
Würzburg und München, führen wird, inszeniert Hans Schweikart die 

Uraufführung des Schauspiels „Oberst Chabert“, das Hans J. Rehfisch 


E3 oo 
nach der gleichnamigen Novelle Balzacs schrieb. Die Titelrolle in die- 
im ® un n za ö All sem erfolgversprechenden Stück, das die Rückkehr eines Offiziers zu 
seiner treulos gewordenen Frau zeigt, wird O. E. Hasse spielen. 
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EINE STÄTTE DER MUSIKGESCHICHTE: DER BERUHMTE KONZERTSAAL DER WIENER PHILHARMONIKER MIT DEM ORCHESTER IN VOLLER BESETZUNG 


DIE WIENER PHILHARMONIKER 


Porträt eines Orchesters 


Die Wiener Philharmoniker, Bewahrer einer über hundertjährigen Tradition, sind zu einem der höchsten und 
edelsten Begriffe in der musikalischen Welt geworden. Die berühmtesten Stabführer rechneten und rechnen es 
sich zur Ehre an, vor ihrem Dirigentenpult zu stehen; die größten Komponisten eiferten, ihr Werk unter den 
Händen dieser auserlesenen Spielgemeinde aufklingen zu hören. Gleich den bunten Steinen kostbarer Mosaiken 
fügt sich im Bild dieses Orchesters Stimme an Stimme zu harmonischer Wirkung: jeder der Musiker ist im besten 
Verstande ein Meister seines Instrumentes. Das Letzte aber stiftet der Genius der Stadt: Wien und seine Phil- 
harmoniker, das Orchester mit dem süßesten Geigenton der Welt, gehören nun einmal untrennbar zusammen. 


Von der Universalität der Geige (Primgeiger: Willy Bos- 
kovsky), die von Straußscher Walzerseligkeit bis zum 
„kosmischen Urlaut“ des Brucknerschen Geigentremolos 
reicht, sagt Grillparzer: „Vier arme Saiten! — es klingt 
wie Scherz / für alle Wunder des Schalles! / hat doch der 
Menscd nur ein einzig Herz / und reicht doch hin für alles“. 


Unten: Wo die Motive Wald und Jagd oder sanfte Melodien 
aufklingen, tritt das Horn (Leopold Kainz) mit seinem warmen, 
weichen Ton auf den Plan (Scarlatti, Bach, Händel, Haydn, 
Mozart, Bruckner, Richard Strauß). — Die Tuba (hier Tenortuba: 
Josef Lackner) wird als Wagnertuba zur Trägerin der Bruckner- 
schen Weihe (Adagio der VII, VII. und IX. Symphonie). 


Die Bratsche (Ferdinand Stangler) ist eine „me- 
lancholisch-träumerische Persönlichkeit“ (Berlioz). 
Der Dichter Weinheber hat ihr Wesen in die drei 
Worte gefaßt: „Ich aber leide“. In jüngerer Zeit 
hat dieses Instrument in Hindemith einen liebe- 
vollen Förderer gefunden („Der Schwanendreher”). 


Das Fagott (Karl ÜOhlberger) mit seinem dun- 
kel glucksenden, knurrenden Ton ist der Humorist 
unter den Instrumenten. Wie Humor aber immer 
aus einem ernsten Seelengrund erwächst, kann 
auch das Fagott Tonfolgen von großer Innigkeit 
wiedergeben (Konzerte von Mozart und Weber). 


Der Klang der Klarinette (Rudolf Jettel) kommt 
dem menschlichen Gesange am nächsten. Sie über- 
nimmt deshalb häufig die Melodie (Freischütz- 
Ouvertüre), insbesondere bei Mozart, in dessen 
Kompositionen sie die bevorzugte Seelenkünderin 
ist (Konzert für Klarinette, Klarinettenquintett). 


Die Oboe (Hans Hadamovsky) mit ihrer patzigen 
Tiefe und ihrer spitzigen, schneiderhaft dünnen 
Höhe eignet sich zur Karikatur. Sie liebt aber auch 
zarte Melodienbögen. Richard Strauß hat ihr ein 
Konzert gewidmet, Beethoven mit ihr dem Land- 
volk zum Tanz aufgespielt (Pastoral-Symphonie). 


Prächtig klingt die Baßklarinette (Alfred Bos- 
kovsky) in dunkler, anschmiegsamer Kantilene. 
Des Cellos (Richard Krotschak) Stärke und Herrsch- 
bereich ist die gesanglihe Melodie (Boccherini, 
Haydn, Schumann). Richard Strauß stellte dem 
Cello im „Don Quixote* eine dankbare Aufgabe. 


Die Trompete (Hans Albrecht), durch ihren 
durchdringenden hellen, kraftvollen Ton 
zum Kriegs- und Signalinstrument (Tschai- 
kowsky) bestimmt, ist trotzdem auch feinerer 
Wirkungen fähig (Gralsmotiv im „Parsi- 
fal“, Schicksalsmotiv in Bizets „Carmen‘*). 


Die Posaune (Prof. Josef Kadraba) trägt ein Dop- 
pelgesicht, je nachdem sie im Fortissimo oder im 
Pianissimo geblasen wird. Von erhabener Feier- 
lichkeit, gibt ihr prächtiger Klang dem Fortissimo 
des Orchesters die letzte Kraft. Unvermittelt dane- 
ben steht aber auch ihr geheimnisvolles Pianissimo. 


Die Baßposaune (Karl Schädl) ist die größte und 
mithin auch tiefste aller Posaunen. Ihr Ton ist 
wuchtig, majestätisch und schreckenerregend. Sie 
eignet sich nicht so zu raschen Bewegungen wie 
die anderen Orchester-Instrumente, und sie ist 
überaus ermüdend und anstrengend zu blasen. 


Die Celesta trägt ihren stolzen, feierlichen Namen 
„Die Himmlische“ wirklich zu gutem Recht: Sie be- 
sitzt einen dünnen, silbrigsüßen Klang, aus Harfe 
und Glockenspiel gemischt. Die klassische Celesta- 
Stelle der Musikliteratur ist die Überreichung der 
silbernen Rose durch den „Rosenkavalier” (Strauß). 


12 


Die Kesselpauken (Hans Gärtner) geben dem For- 
tissimo Härte, dem Pianissimo Ahnung und Geheim- 
nis (Solo Beethoven IX., Haydn Sinfonie mit Pau- 
kenschlag). — Parade der kleinen Trommel in 
Ravels „Bolero“. Der silberhelle Triangel ist ein 
reizvoller Effekt (Ouvertüre zur „Entführung‘). 


Die Flöte (Franz Schlaf) ist sozusagen der „Quirl“ 
des Orchesters. Kein Instrument ist so beweglich. 
Ihr werden alle Vogelstimmen anvertraut (Nachti- 
gall in der Pastorale und Strawinskys „Chant du 
Rossignol“). Der schrille Ton der Piccoloflöte (A. 
Luderer) wird gern zur Naturschilderung benutzt. 


Das Becken (Paul Behr) strahlt mit seinem starken 
zischend-gellenden Klang Glanz durch den ganzen 
Saal. Bruckner krönt den hymnischen Gipfel des 
Adagios seiner Achten mit Beckenschlägen. Mozart 
verwendet es, verbunden mit der großen Trommel, 
in der Janitscharenmusik seiner „Entführung“. 


Das Englischhorn (Karl Swoboda) ist der ewige 
Melancoliker, seine berühmteste Solostelle die 
„Traurige Weise“ Kurwenals im „Tristan“. In die- 
sen 42 Takten erfaßte Wagner die Natur des Instru- 
ments geradezu hellsichtig. Igor Strawinsky verwen- 
det es ironisch-pathetisch in seinem „Petruschka“. 


Die Harfe (Hubert Jelinek) streut Akkorde von betörender Süße und 
Leuchtkraft in das Orchester. Wagner und vor allem Bruckner (Adagio 
der VIII. Symphonie) sind der Harfe gegenüber stets sehr zurückhaltend 
gewesen. Natürlich hat vor allem der Impressionismus seine Klangwelt 
in die glitzernden Kaskaden der Harfe getaucht und damit die Far- 
ben seiner differenzierten Tonpalette gebunden (Puccini, de Falla). 


Die Baßtuba (Leopold Kolar) erschließt die tief- 
sten Tonregionen mit einem wuchtigen, massi- 
ven Klang, der etwas vom Vibrieren des Posau- 
nentons an sich hat. Sie ist, geschichtlich gese- 
hen, ein ausgesprochener Spätling (1835 erfun- 
den). So blieb sie der Klassik noch verschlossen. 


Photos: Paul Moor 


Der Kontrabaß (Ludwig Streicher) legt den 
Grund zu dem Gebäude des orchestralen Zu- 
sammenklangs. So ist zu verstehen, daß Beet- 
hoven gesagt haben soll: „Der Kontrabassist 
muß der musikalischste Musiker im Orchester 
sein.“ Verdi liebte den Kontrabaß besonders. 


Das Glockenspiel (Gustav Schuster und Franz Broschek) hat einen ge- 
heimnisvollen und außerordentlich feinen Ton. Mit Tastatur versehen, 
liefert es die Töne. zu dem köstlich-naiven Glockenspiel in Mozarts 
„Zauberflöte“, das Papageno auf der Bühne mit dem Klöppel schlägt. Der 
Tanz der Lehrbuben in den „Meistersingern“ hätte nicht den fröhlich 
feiernden Zug, wenn das Glockenspiel nicht die Melodie begleitete. 


Kunstgalerie - auf Brief 


Die Briefmarke ist ein Kulturdokument ersten Ranges, mitihren Darstellungen 
des Lebens. Daß dabei die Kunst eine besondere Rolle spielt, ist naheliegend: 
Picasso bringen die Briefmarken aller Länder eine Kunstgeschichte im 


5°CENTENARIO DELLA NASCITA 
Di LEORARU an 1452 


Selbstporträts großer Maler: Für alle Kulturstaaten ist es eine Selbstverständlichkeit geworden, 
ihre großen Künstler mit Sondermarken, aber häufig auch mit laufenden „gewöhnlichen“ Marken- 
serien zu ehren. So brachte Italien im Jahre 1952 eine Ausgabe mit dem berühmten Selbstporträt 
Leonardo da Vincis, die meisterhaft gestochen ist (links). Das Selbstbildnis Albrecht Dürers kam ein 


REPUBBLICA ITALIANA Jahrzehnt früher bei der Deutschen Reichspost heraus (2), die spanische Post brachte das Selbstbild- 


Madonnen auf Briefmarken — eine Serie von drei Marken, die von der saarländischen Post- 
verwaltung herausgegeben wurden. Ihr besonders großes Format, das schon fast bis an die 
„Briefmarkengrenze“ geht, und die hervorragende Qualität der Wiedergabe brachten dieser 
Serie großen Beifall. Die „Sixtinische Madonna“ (Mitte) erhielt den ersten Preis in einem vom 
Sankt-Gabriel-Weltbund der Sammler von Briefmarken mit christlichen Motiven veranstalte- 
ten Wettbewerb. Nicht weniger gelungen ist die Wiedergabe von Dürers „Madonna mit dem 
Kinde, das eine Birnenschnitte hält (rechts) und einer Madonna Hans Holbeins d. J. (links). 


EEE 


BE CAROLUS 
BD: MAGNUS 


Die Plastik fehlt nicht: eine 
deutsche Marke zeigt die Sta- 
tue Karls des Großen aus dem 
Schatz des Aachener Münsters. 


T gder Deutfehen Kunft 1939 


Pr 


marken 


erfaßt sie alle Bereiche 
von den Pyramiden bis 
Westentaschenformat. 
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Berühmte Frauenbildnisse: Eine — wie Sammler bemerken — fast „zu schöne“ Sonder- 
marke der Bundespost zeigt im Mehrfarbendruck die „Mona Lisa“ Leonardos. Ein Frauen- 
bildnis Albrecht Dürers zählt ebenfalls zu den beachtenswertesten deutschen Briefmarken. 


Geschichte 
und Legende 


—bedeutsameMotive 
der Malerei — gaben 
ebenfalls viele Vor- 
N = bilder für Briefmar- 
nis Goyas (3) und die belgische 95 ey ken, so das Porträt 
das van Dycks (4). Rembrandt FEN! Wilhelms I. von Ora- 
erscheint auf einer der ein- BEN y nien, nach einem Ge- 
drucksvollsten Sondermarken SFR ee mälde von Anthonis 
der niederländischen Post (5). SLOMN Mor (links); und die f 
S A N { Tat des barmherzigen , f 
& 
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LE'EN SOCIALE ZORG 


Samariters nach der 


E_ 


Darstellung Anton 


van Dyds (recht). FRETE ar 


Millionen für „Maja“: Goyas Gemälde „Die nackte Maja“ Biblische Darstellungen werden häufig auf Briefmarken ge- 
auf Briefmarken entfesselte Stürme der Entrüstung. Aber mit bracht. Eine der schönsten Marken dieser Art ist die Luft- 
Nachdrucken für Sammler machte Spanien ein Riesengeschäft: postmarke des Vatikans: „Der Erzengel Gabriel geleitet 
die Maja ist angeblich die meistverkaufte Marke der Welt, Tobias“, einem Gemälde Sandro Botticellis nachgestaltet. 


Masken, 
Gesten und 
Kostüme 


Die Pekinger Oper gastiert in Europas 


Der Schauspieler allein ist der Herrscher auf dem 
Theater des Fernen Ostens: seine Kunst kommt 
ohne große Dekoration und ohne Statisterie aus. 
Schon die äußere Erscheinung bietet dem Euro- 
päer ein ungewohntes Bild. Die bis in Kleinig- 
keiten festgelegte Aufmachung der Kostüme ist 
eine Kunst für sich, und mehr als zwei Dutzend 
Regeln bestimmen aufs genaueste die Bewegun- 
gen der Arme und der Hände, mit denen ein 
ganzes Register von Gefühlen und Verhaltens- 
weisen ausgedrückt wird. Und nicht weniger in- 
haltsreich ist die symbolische Sprache der Farben, 
die in den allein schon dramatisch wirkenden 
Masken die Gesichter der Darsteller bedecken. 
Ein Ensemble der Pekinger Oper und des Thea- 
ters von Lianoning zeigt die faszinierende 
Eigenart der chinesischen Bühne gegenwärtig in 
Europa und gastiert auch in deutschen Städten. 
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Der Ausdruck der Hände ist eine im Westen kaum noch verstandene Sprache. Die dramatische Aussage bedarf des Gesten ersetzen das Bühnenbild: in einer Pantomim« 
Wortes fast nicht mehr. Im „Abschied der Favoritin“, einem auf der Europatournee gezeigten Stück, gibt die Geliebte hilft der Fährmann einer Dame mit dem hingehaltener 
des Prinzen, die sich für ihn opfert, ihren Entschluß kund: die Bewegungen ihrer Hände zeigen, daß sie sterben will. Ruder über einen imaginären Laufsteg in ein Boot, da: 
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Die Masken sprechen mehr als ihre Träger: im Zusammenwirken mit dem Kostüm machen sie ganze Szenen überflüssig, mit denen das westliche Theater Atmo- 
sphäre schaffen muß, ehe die Handlung eigentlich beginnt. Der Prinz und seine Geliebte (rechts), der strenge, übermenschlich-diabolisch wirkende Herold der Götter 
(links) werden nicht mit Worten eingeführt — Maske und Erscheinung allein schon kennzeichnen im wortkargen Spiel ihre Rolle im Drama und ihr Schicksal. 


ebensowenig da ist. Die Ruderbewegungen und Akrobatenballett ohne Beispiel: „Die Festung von Yentanchan“ zeigt den siegreichen Kampf aufständischer 
das Wiegen der beiden Körper schaffen dennoch Bauern gegen kaiserliche Truppen. In den Schwertkämpfen tritt eine dem Europäer fremde Einstufung zu- 
die vollkommene Illusion einer Flußüberfahrt. tage: die Bauern zeigen viel gewagtere Kunststücke als die Kaiserlichen, weil sie stärker und siegreich sind. 


Photos: Comet 17 


Über den Wolken - 


Wer tief genug schauen kann, der sieht auf diesem Bilde mehr 


als nur besonntes Gewölk und hundert Gipfel vom Karwendel 
und Stubaier Hochgebirge. Den erfüllt mit einem Male der 
heilsame Strom einer tiefen schönen Stille, und dem öffnet sich für 
einen kurzen Lidschlag das innere Ange, um dem Schöpfer dieser 


welt ins werk zu sehen. Wer es vermag, in Ruhe zu betrachten, 
18 


der vergißt vor diesem Bilde vielleicht einmal das eigene stolze Ich, 
für den stehen Berge und Wolkentürme als Kulissen eines 
mächtigen Welttheaters, und er spürt erschanernd einen Anhand 
der Ewigkeit. Es ist schön, in feuchter Nebelküche aufzusteigen 
und dann, wenn man gerade die Mühsal des Weges verwünsct, 


plötzlich in den Glanz der Höhe zu treten: Wo es über den 


über den Gipfeln... 


verschleierten Tälern schwelt und dampft von leuchtendem Gewoge, 


und wo mächtige Berge, nordwärts von blauen Tinten übergossen, 
nach Süden hin golden verbrämte Flanken strecken. Es ist ein 
unwirkliches, ein seliges Gefilde, über dem der Bergwanderer 
rastet. Die Unendlichkeit scheint faßbar, und ungerufen treten 


dem Schanenden schöne und hohe Gedanken ins Bewußtsein. 


Jeder Mensch sollte einmal in seinem Leben an so einem hohen 
Orte stehen, wo er der Natur, von der ihn das Städtewesen 
tausend Jahre entfernt hat, auf Atemnähe gegenübertritt. 

Und er sollte allein sein auf dieser mächtigen Bühne. Dann 
kann er Umgang pflegen mit den Elementen und einig werden 


mit der Welt und ihrem Schöpfer, einig mit sich selber! 


Photo: Wenzel Fischer 19 


HONORE 
DAUMIER 


der aktuellste 
Kariıkaturist 


Vor fast einem Jahrhundert entstanden 
diese politischen Lithographien des ge- 
nialen französischen Karikaturisten — und 
doch besitzen sie eine unwahrscheinliche 
Gegenwartsbedeutung. Nicht nur als Kunst- 
werke, auch in ihrer Aussage sind sie un- 
vergänglich: heute wie damals standen 
die europäischen Völker und die Welt 
vor der Frage nach Sein oder Nichtsein, 
und Daumier beleuchtet mit dem Schlag- 
licht des satirischen Witzes die gleiche 
Bühne, auf der sich auch heute noch die sze- 
nenreichen Dramen der Politik abspielen. 


= . BI SER en 


Höflichkeit vor dem Büro für Abrüstung: „Bitte nach Ihnen, Monsieur!“ 


1866: Die alte Dame Diplomatie und der Krieg: „Unmöglich, ihn einzuschläfern....” Europas „Balance-Akt“ auf der Bombe (1867). 
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: „Es geht um mich, Messieurs!” 


unterbricht die Kabinettsitzung 


Die „Republik“ 


Krise 1848 


ee PRRERe Fe" \. R 


Mars, den Kriegsgott (1868) 


R Der Friede sieht als sein Spiegelbild 


Das europäische Gleichgewicht auf den Bajonetten der Völker (1866), 
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Verständigung durch Musik: 


Meine 


16 


söhne 


Ein Musikfilm holt sein Thema mitten aus der 

Zeit und zeigt die Wege friedlichen Zusam- 

menlebens im Künstlerischen: vier Streich- 

quartette aus Berlin, Paris, Dresden und > 

Zürich wetteifern um den musikalischen Sieg. = R i 
Als die ausländischen Quartette — den deut- ” 


schen Statuten zufolge — ausgeschlossen wer- Lil Dagovers „16 Söhne“: In der Rolle der Frau Senator Giselius bemuttert Lil Dagover die Mitglieder der 
den sollen, schließen sich alle zusammen, und vier Streichquartette. Gemeinsam kämpfen sie in der prunkvollen gotischen Halle des Bremer Rathauses (rechts) 
am Ende siegen sie gemeinsam. 16 junge Mu- um den Musikpreis, den die Senatorin zum Andenken ihres gefallenen Sohnes gestiftet hat. Als „Söhne“ hatte 
siker finden so den Weg zur Gemeinschaft Hans Domnick sich 16 junge ‚Schauspieler und Musiker aus drei ‚Nationen geholt und damit seiner Regie- 

leistung eine erregende Wirklichkeitsnähe gesichert (v.1.n.r., 1. Reihe: Klaus-Günther Neumann, Lil Dagover, 
und werden zu einer Völkerfamilie im kleinen, Harry Meyen. 2. Reihe: Mario Tuala, Jean Francois, Hans Bünte, W. Tarasinski, Mario Danger, Klaus Schlupp, 
die nationale Trennwände nicht mehr kennt. W. Werndorff, H.Schirwani. 3. Reihe: Jan Corazolla, Th. Homberger, B. Hadorn, H. Lohner, P, Matisse, L. Moik). 


Die Preisrichter ahnten nichts — bis das erste Quartett 
zum Prüfungsspiel aufgerufen wurde. Die vier Quartette 
hatten, um den nationalen Beschränkungen der Statuten 
auszuweichen, ihre Mitglieder untereinander ausge- 
tauscht. Es gibt nur noch eine verschworene „Mannschaft 
des guten Willens“, die in vier Gruppen spielt. So errin- 
gen sie vor einem begeisterten, festlichen Publikum 
(rechts) gemeinsam den Preis: drei Jahre dürfen sie im 
Hause Giselius — unbeschwert von allen finanziellen 
Sorgen — sich ihrer musikalischen Ausbildung widmen. 
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Zwei westdeutsche 
Erstaufführungen 


. 

KOLN Die Bühnen der Stadt Köln 

zeigen — unter der Regie 
Hans Bauers — Julien Greens Familien- 
tragödie „Der Feind“: zwischen drei un- 
gleichen Brüdern lebend, wird die Frau 
des einen den beiden anderen zum Schick- 
sal. Ihr Gatte versagt als Mann, und 
einer der beiden Brüder vertritt ihn, was 
den dritten auf den Plan ruft und ihn 
schließlich das Leben kostet. Das zwie- 
spältige Stück stellte den Schauspielern 
und der Regie eine schwierige Aufgabe 
{v.1.n. r.: Romuald Pekny, Paul Bürks, 
Irmgard Först und Thomas Holtzmann). 


DÜSSELDOR Auch in Tennessee Williams’ Bühnenstück „Die Katze auf dem 

heißen Blechdach“ (Regie: Leo Mittler) geht es um eine 
Familienkrise. Der ungewöhnliche Titel entspricht dem grell gefärbten Gemälde, in 
dem der Autor, wie er sagt, „das Zusammenspiel lebendiger Wesen in der Gewitter- 
wolke einer gemeinsamen Krise“ zeigt. Die „Katze“ Maggie, Frau des misanthro- 
pischen Trinkers Brick, wagt es nicht, von dem ins Glühen geratenen Dach ihrer 
Ehe in die Freiheit zu springen. Es gelingt ihr schließlich, vom todkranken Schwie- 
gervater ein günstiges Testament zu erhalten und so die Wendung zum Guten her- 
beizuführen (links: Alfred Schieske als Vater, Peter Mosbacer als sein Sohn 
Brick, Oben: Rickleff Müller, Gerda Maurus, rechts: Ida Krottendorf als Maggie). 


Photos: Liselotte Strelow 


ROBERT JUNGK BERICHTET AUS PARIS: 


Verjüngtes Theater, literarische Pferde- 
rennen, handgewebte „Poesie der Natur“ 


DAS GESPRÄCH DES TAGES steuert, sobald 
das Thema der Parlamentswahlen und ihrer 
voraussichtlichen Folgen erschöpft ist, auf die 
„Revolution in der Comedie Frangaise” zu. 
Hier hat sich etwas ereignet, das man kaum 
mehr für möglich gehalten hätte: dieses alt- 
ehrwürdige Staatstheater soll verjüngt und 
erneuert werden. Schon hat man vier Mit- 
glieder des Ensembles entlassen, weitere 
zwölf sollen den anderen „aufs Schafott fol- 
gen“ (ich übersetze wörtlich aus der leicht 
blutrünstigen Sprache der Pariser Theater- 
berichterstatter). Die Mehrzahl der Pariser 
begrüßt diese drastischen Maßnahmen. Es 
war zum geflügelten Wort geworden, daß die 
Rollen der Liebhaberinnen an der Comedie 
meist von Damen gespielt wurden, die im 
Privatleben längst glückliche Großmütter wa- 
ren, und daß mancher stürmische Galan nur 
deshalb nicht vor seiner Angebeteten auf die 
Knie sank, wie es die Regieanweisungen vor- 
schrieben, weil er sich dann vermutlich kaum 
aus eigenen Kräften hätte wieder erheben 
können. Nun haben solche Pensionierungen 
immer etwas persönlich Tragisches an sich. 
Und es sind vielleicht gerade die treuesten 
Theaterbesucher, die nun für ihre „a la cha- 
rette“ geschickten Lieblinge demonstrieren. 
Sie schreiben ärgerliche Briefe an die Zei- 
tungen, werfen Flugzettel in den verdunkelten 
Zuschauerraum der „Comedie“ 
und fühlen sich als die Verteidi- 
ger eines altehrwürdigen Regi- 
mes gegen die Barbaren und 
Umstürzler, die sich nach jahre- 
langen Kämpfen nun endlich im 
Direktionsgremium der „Come- 
die“ durchgesetzt haben. 


DAS MEISTGELESENE BUCH 
ist natürlich, wie immer in den 
Monaten Dezember, Januar und 
Februar, das mit dem „Prix Gon- 
court“ gekrönte Werk. Die Zu- 
erteilung des Preises garantiert 
dem Autor und seinem Verleger 
eine Mindestauflage von hun- 
derttausend, meist aber weit 
mehr Exemplaren, denn den 
„Goncourt“ — so willes die nun 
schon langjährige Tradition — 
„muß man gelesen haben“. Zu- 
frieden mit der Entscheidung der 
zehnköpfigen Jury ist die Öffent- 
lichkeit eigentlich nie, denn kein 
Roman ragt je so weit über seine 
Mitbewerber hinaus, wie es auf 
Grund der Preisverleihung dann 
an den Verkaufsziffern abzule- 
sen ist. So hat man auch in die- 
sem Jahr „Die gemischten Was- 
ser“ von Roger Ikor mit ge- 
mischten Gefühlen als den Sieger 
im „literarischen Pferderennen" 


begrüßt. Es ist ein solider, im naturalistischen 
Stile geschriebener Entwicklungsroman, der 
auf humorvolle Weise berichtet, wie der Sohn 
einer russisch-jüdischen Einwandererfamilie 
sich allmählich den Sitten und dem Geist 
seines Gastlandes anpaßt. Mit der Krönung 
dieses Buches haben die Mitglieder der 
Akademie Goncourt zugleich eine Geste 
gegenüber ihren im Kriege — nicht selten 
mit Hilfe französischer Behörden — grau- 
sam verfolgten jüdischen Bürgern machen 
wollen, und zweitens darauf hingewiesen, 
daß der „französische Geist“ durch seinen 
Glanz und seine Ausstrahlung Menschen aller 
Rassen und Klassen in „citoyens frangais” zu 
verwandeln verstehe — eine Botschaft, die im 
Augenblick der nordafrikanischen Krise auch 
politische Bedeutung hat. 

DEN PROTEST DES MONATS hat Jean Giono 
gegen die Art der Zuteilung des „Prix Gon- 
court“ erhoben. Der Dichter des einfachen 
Lebens hatte zum ersten Male als Preisrichter 
geamtet und brauchte einige Zeit, ehe er, aus 
der Romanflut auftauchend, seine Löwen- 
stimme erhob: „Ich habe 163 Romane zur Be- 
urteilung erhalten. Davon habe ich allerdings 
nur 72 von der ersten bis zur letzten Zeile 
gelesen. Wenn mich die ersten dreißig Seiten 
eines Romans nicht packen können, blättere 
ich nur noch mit leichter Hand. Ich gebe dem 


Roger Ikor erhielt den „Prix Goncourt“ für 1955 


Buch noch einmal etwa in der Mitte eine 
Chance. Und wenn es mich dann nicht ‚ver- 
führt‘, gebe ich auf. Aber die meisten Bücher 
werden zu spät für den Preis vorgelegt. Man 
sollte nach dem Monat Juli keine Konkurren- 
ten mehr annehmen, damit die Jury keine 
Entscheidung in Hast zu treffen hat.“ Also 
auch hier der Ruf nach Erneuerung einer 
alten Einrichtung! Übrigens denkt Giono dar- 
an, das provenzalische Städtchen Manosque, 
das er in seinen Romanen vielen französi- 
schen und beinahe noch viel mehr deutschen 
Lesern so lieb gemacht hat, zu verlassen. Der 


Das Preisrichter-Kollegium des „Prix Goncouri“: (von links nach rechts, sitzend) Jean Giono, Roland Dorgeles, Armand Salacrou. Stehend: 
Gerard Bauer, Alexandre Arnoux, Andre Billy, Philippe Heriat, Pierre Mac Orlan, Raymond Queneau (halb verdeckt), Francis Carco. 
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tocksteif und stolz wie Lohengrin 
stand der Familien-Benjamin 

einst vor dem Photo- Apparat. 
Stocksteif saß auch der Sonntagsstaat 
der kindlichen Marine. 

Es fehlte VHU-S/ine '* 

Jetzt sind die Mutti”s mehr gewitzt, 
denn was man heute steift, das sitzt 
elastisch, knitterfrei und glatt, 

nur weil man WHU-/ine hat! 


Schon ein Teelöffel voll wirkt Wunder 
an aller Wäsche und Kleidung. 


* Diese elastische Dauersteife ist 
schmutzabweisend, waschfest 
und gewebefreundlich. 


UHU-WERK H.u.M. FISCHER, BÜHL/BADEN 
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Grund: ein neuer Bürgermeister 
hat die „Denkmal-Manie”. Alle 
paar Monate werden an einem 
der stillen Plätze von Manosque 
neue, meist schrecklich häßliche 
Monumente aufgestellt. Dem 
Dichter hat man vor sein Haus 
jetzt eine Gruppe vor Kälte zit- 
ternder Arbeitsloser gesetzt. 
Und das ausgerechnet im son- 
nengesegneten Süden! 

Gionos beabsichtigte Flucht 

aus der Provinz in die Großstadt 
ist aber keineswegs typisch für 
die Tendenzen der jungen Gene- 
ration. Freunde Ihres Korrespon- 
denten, eine Gruppe von Musi- 
kern, Dichtern, Malern und 
Architekten hat zum Beispiel vor 
einigen Monaten ein verlasse- 
nes Dorf im Süden Frankreichs 
gekauft. Hier wollen sie fern 
von Lärm und Geschäftigkeit einige Monate des Jahres in Ruhe 
schaffen. Nur aus solcher Selbstbestimmung kann eine wirkliche 
Erneuerung kommen. 
DIE ERFOLGREICHSTE THEATERAUFFÜHRUNG des Monats 
haben wieder zwei ehemalige Mitglieder der „Comedie”, das Künst- 
lerehepaar Jean-Louis Barrault und Madeleine Renaud, auf die 
Bretter gestellt. Ihr künstlerischer und materieller Erfolg, der ihnen 
seit der Gründung ihrer eigenen „Compagnie” treublieb, ist es vor 
allem, der die „Come&die” nun zwingt, sich zu modernisieren. Dies- 
mal bieten sie zwei poetische „Spektakel“: den „Hund des Gäfrt- 
ners”, ausgegraben aus dem reichen Dramenschatz des Spaniers 
Lope de Vega, und „Die Folgen eines Rennens” von dem modernen 
Märchendichter Jean Supervieille. Besonders die zweite Darbie- 
tung ist ein Wunder gestaltgewordener Phantasie. Der Zuschauer 
erlebt die allmähliche Verwandlung eines über den Tod seines 
geliebten Rosses verzweifelten Mannes so eindrücklich, daß er am 
Ende des Spektakels fast selbst ein edles Vollblut geworden zu sein 
glaubt. Jedenfalls erscheinen ihm die Zweibeiner, die wir Menschen 
nennen, von nun an als höchst plumpe, jeder Spur von Adel, Ele- 
ganz und Treue entbehrende Wesen. Ein merkwürdiger Eindruck, 
der noch tagelang anhält. 

Ähnliche Metamorphosen schlägt Frankreichs erfolgreichster 
Bühnenautor der letzten Jahre, Marcel Ayme, in seinem neuesten 
Stück an. Bei ihm werden im Laufe des bittersüßen Dramas die mei- 
sten Figuren in— Vögelverwandelt. Vielleichthat Ayme&das Vorbild 
der berühmten Satire des Aristophanes „Die Vögel“ vorgeschwebt, 
vielleicht hat er nur sagen wollen, daß der durch seine eigene hohe 
Intelligenz in immer größere Be- 
drängnis geratene Gegenwarts- 
mensch sich wieder zurückent- 
wickeln müsse, wenn er das 
Glück finden wolle... 

DIE SCHONSTE AUSSTEL- 
LUNG DES MONATS sieht man 
im Musee Galliera, eines jener 
wunderhübschen kleinen Mu- 
seen von Paris, die von den 
Fremden leider meist gar nicht 
beachtet werden. Sie sucht Er- 
neuerung aus der „Poesie der 
Natur“. Fünf zeitgenössische 
Künstler zeigen, wie sie aus 
Himmels- und Seesternen, aus 
Bäumen und aus Algen, aus dem 
Licht der Kerzen und der Sonne 
jenen Zustand der Gnade erfah- 


Madeleine Renaud, die Lebensgefährtin 
Jean-Louis Barraults, auf der Bühne 


ren, den wir das Erlebnis der u % 
Schönheit nennen. Vielleicht am EEE ai 

= . . arcel Ayme greift neuerdings 
stärksten von den fünf wirkt auf Aristophanes zurück 


SOENNECKEN 


büro-Ürganisation 


Wie das Fließband für die Produk- 
tion, so sichert die Büro-Organi- 
sation für die Verwaltung den 
kontinuierlichen Arbeitsablauf und 
hält ihn frei von Stockungen und : << eu 
Überschneidungen. Die Büroarbeit —ü | /J ; 
fließt reibungslos und planmäßig — UL Ze 
durch die sinnvolle Verwendung 
von SOENNECKEN-Büro- 


möbeln, Organisationsmitteln und 


UNNNINNNINNININNNNUNNNNNNNNINLINUNNNNNNINNNNNNNNNNNNNNNNNUNINNNNNNNNNNNNNNNNNN 


Bürogeräten. 


UHRARMBÄNDER 


— Snstofiad  Ficfler 


——— DEHNBAR = VERSCHLUSSLOS = FÜR 
DEN-ARM UND-JEDE-UHR PASSEND —— 


ERHÄLTLICH IN -GOLDANKER--WALZGOLD-DOUBLEE, EDEL- 
STAHL UND 14 KARAT GOLD - IN ALLEN FACHGESCHAFTEN 


27 


Sie wünschen sich 
eine moderne 
Küchenmaschine, 
verehrte Hausfrau ? 
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liegt zwischen diesen Beiden! 


Ob Sie sich für die eine oder andere dieser beiden 
berühmt gewordenen Küchenmaschinen entscheiden, 
hängt von Ihren räumlichen Verhältnissen, der Größe 
Ihres Haushalts und vom Verwendungszweck ab. 
Eine Gewißheit jedoch haben Sie: Starmix-Erzeug- 
nisse kommen aus einem Werk, das die größte 
Erfahrung im Bau elektrischer Küchenmaschinen 
moderner Bauart besitzt und daher Geräte von 
höchstem Gebrauchswert liefert. Was nun für Ihren 
speziellen Bedarf das Richtige ist — Starmix oder 
Starmix-Combi — das sagt Ihnen Ihr Fachhändler. 


ELECTROSTAR GMBH - REICHENBACH (FILS) WURTT. 


Picart LeDoux, der ganz herrliche, strahlende Wandteppiche zu ent- 
werfen und weben versteht. Er gehört zum „Atelier Berthoux” im 
Städtchen Aubusson, das seine schöne Tradition der Herstellung 
von Gobelins nicht aufgab. Hier ist ein Kreis von Künstlern heran- 
gewachsen, der das Beste des alten Handwerks mit jugendlicher 
Frische und Aufgeschlossenheit zu verbinden weiß. Wer etwa die 
„Meeresharfe” von Le Doux gesehen hat, in dessen Herz und Phan- 
tasie klingt sie weiter wie eine Verheißung neuer Zeiten, in denen 
die Kunst wieder mehr sein darf als ein Propagandapferd oder ein 
müde mittrottender Klepper im. Verkehr verchromter Modewerte. 
Ich stehe, wie Sie aus meinem Vergleich sehen, immer noch unter 
dem Eindruck des Theaterabends bei Barrault... 


MANFRED GEORGE BERICHTET AUS NEW YORK: 


In Hollywood und am Broad- 
way: Hochkonjunktur überall 


merika zeigte zur Weihnachtszeit ein fröhliches Gesicht. Wo 

immer man mit dem Auto durch Dörfer und kleine Städte fuhr, 
kam man überall an bunten, lichtglänzenden Weihnachtsbäumen 
vorbei, die festlich in den Gärten standen, und nüchterne Siedlun- 
gen und Alleen von Einheitshäusern, aber auch vornehme Villen- 
gegenden, märchenhaft verzauberten. Dazu hingen an den Türen 
die schweren, runden Adventskränze, strahlte aus den Fenstern 
festlicher Schein. In den großen Städten waren vielfach die Haupt- 
verkaufsstraßen mit zahlreichen Lichter- und Sternenbogen über- 
spannt, und man hatte den Eindruck, als ob überall eine südlän- 
dische Fiesta stattfinde. 

Das Spielzeuggeschäft war im vergangenen Jahr enorm. Das 
Warenhaus Macy hatte täglich 250000 Kunden, und man nimmt 
nach den bisher eingegangenen Ziffern an, daß diese Weihnachten 
in den USA für 960 Millionen Dollar Spielwaren verkauft worden 
sind. Besonders beliebt sind — bezeichnenderweise — zwei Spiele: 
„Die Jagd nach Uranium“ und „Die Eroberung des Mount Everest”. 
Auffallend die ungeheure Überschwemmung mit Spielwaren japa- 
nischer Herkunft. Deutschland kommt, in großem Abstand, an 
zweiter Stelle. Dafür ist es auf dem Lampenmarkt mit einer be- 
sonderen Absurdität vertreten: ein findiger Kopf ist auf den Ge- 
danken gekommen, aus alten 
preußischen Pickelhauben Lam- 
pen zu machen, mit dem Helm- 
koffer als Fuß. 

Das ungeheure Weihnachts- 
geschäft spiegelt die glänzende 
Wirtschaftssituation. Während 


zu Jahrhundertbeginn nur eine ER 
von zehn amerikanischen Fami- wanna! 


lien, gemessen an den heutigen 
Preisen, 4000 Dollar pro Jahr 
verdiente, kommen heute 50 LEDERNER 
Prozent aller Familien auf über 2 u HELMKOFFER 
4000 Dollar. Noch einige Ziffern: 
kleine Sparer haben in US-Spar- 
Bonds zur Zeit 50 Milliarden 
Dollar investiert, 10 Prozent aller Familien besitzen Aktien der 
großen Gesellschaften, 55 Prozent aller Familien leben in eigenen 
Häusern, mehr als 15 Millionen Amerikaner haben 30 Milliarden 
Dollar in Pensions- und Altersversicherungsfonds eingezahlt. Das 
neue Jahr wird die Tendenz sozialer Besserung verstärken, 
wenn der gesetzliche Mindeststundenlohn am 1. März 1956 auf 
1 Dollar pro Stunde steigt. Zur Korrektur des Bildes: die Lebens- 
kosten sind so hoch wie noch nie und der Kaufwert des Dollars sinkt 
langsam halbcentweise. Also Achtung: Inflationsgefahr! 

Wie seit Jahren bietet der Automobilmarkt das beste Wirt- 
schaftsbarometer. Über acht Millionen Autos wurden in diesem 
Jahr fabriziert, eine Ziffer, die man ursprünglich 1968 zu erreichen 
gehofft hatte. Selbst die Autofabrikanten sind überrascht von dem 


Der neueste Kaufhausschlager: 
Lampen mit dem Gardehelm. 


Eın neues Wunder 


der Hautverjüngung 


Die wunderbare Verjüngungskraft der 
von Prof. Alexis Carrel entdeckten 
Embryon-Extrakte wird nun durch die 
»Meta-Morphonen« den Frauen der ganzen 
Welt zugänglich gemacht. Diese »Meta- 
Morphonen« sind in der Surena Ver- 
jüngungscreme und in dem Surena 
»Anti-Rides« Oel enthalten. Fältchen und 
andere Anzeichen eines ermüdeten 
Teints werden mit ganz verblüffendem 
Erfolg bekämpft. Nach wenigen Wochen 
sind Sie tatsächlich um Jahre verjüngt. 


Ihr Teint von Tag zu Tag jünger: 


Nur ausgewählte Fachgeschäfte 
führen die Surena Präparate 


Verlangen Sie die aufklärende Broschüre 
sowie den Bezugsquellennachweis bei der 
Surena Kosmetik GmbH. Stuttgart-N., 
Goethestraße 3. Bitte um Angabe Ihrer 
genauen Adresse. 


Surena 


REME RASEUNISSANTE 


| ;  «ANTI-RIDES» versngungeröme on 1.0 
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Die Jungfrau 
von Orleans - 


und auch Marlene Dietrich sind 
unter dem Sternzeichen des Stein- 


bocks geboren - beider Leben 
von Erfolg gekrönt - jedoch auch 
Steinbock 21. Dez. bis 19. Jan. bitter erkämpft! Die Steinbock- 


Frauen haben meist große Auf- 
gaben zu erfüllen, sie wollen etwas 
leisten und erringen! Ihnen kommt 
FRAUENGOLD zu Hilfe, indem 
es von innen heraus alle schlum- 
mernden Kräfte weckt und zu 
glücklicher Entfaltung bringt. Keine 
Frau sollte verzagen, wenn sich Ab- 
spannung und Depression unlieb- 
sam bemerkbar machen. Gerade in 
solchen Fällen hat sich FRAUEN- 
GOLD unübertroffen wohltuend 
bewährt. Es hat tausenden Frauen 
zu neuer Lebensfreude verholfen 
- warum nicht auch Ihnen? 


Die ausführliche, interessante FRAUEN- 


GOLD-Broschüre „Was sagen Dir die —z 
Sterne?” erhalten Sie kostenlos in jedem IMUEH, 
guten Fachgeschäft oder direkt vom nd Du Klchatauf &md 


HOMOIA-WERK KARLSRUHE 


UND UHREN 


EDELSCHMUCK DZ 
? 


Gehäuse Nr. 
955—2305 


„Goldankez" 


WALZGOLD-DOUBLEE 


Über tausend schöne Modelle, ständiger Zugang von Neuheiten. Muster gesetzlich geschützt, 
Erhältlich in den Fachgeschäften: 
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Tempo, mitdem ihnen ihre Ware 
abgenommen wird. Wesentlich 
trägt dazu die Tatsache bei, daß, 
im Rahmen des Auszugs aus den 
Großstädten, weit mehr Fami- 
lien als früher zwei Wagen ha- 
ben. Der große Erfolg des Volks- 
wagens in den USA, der immer 
häufiger zu sehen ist, ist darauf 
zurückzuführen, daß er in vielen 
Fällen der gegebene „zweite 
Wagen" ist. 

Film und Theater bleiben von 
solcher Entwicklung natürlich 
nicht unberührt. Seit langem hat 
Hollywood nicht so viel Filme in 
einem Jahr, nämlich 250 große 
Spielfilme, gedreht wie diesmal. 
Darunter letzthin auch einen, der 
schärfer als alle bisherigen Ver- 
suche einer kritischen Einstel- John Steinbeck gibt Anregungen für Musicals 
lung zum Leben in der Filmstadt 
(„All about Eve”, „The Barefoot Comtessa“, „A Star is Born“) ein 
ungewöhnlich düsteres Sittenbild gibt: „The Big Knife”. Gedreht 
nach einem Bühnenstück von Clifford Odets, hat dieser Film die Lei- 
ter der großen Studios vor Wut rot anlaufen lassen. Man kann das 
verstehen, denn diese „Anklage der amerikanischen Justiz im allge- 
meinen und der Hollywooder Filmindustrie im besonderen“ („The 
Hollywood Reporter”), zeigt nicht mehr und nicht weniger als 
einen allmächtigen Hollywood-Produzenten als Erpresser und Pla- 
ner eines Mordes an einer zu geschwätzigen Statistin. Nun, der 
Sturm, der den Hersteller und Regisseur dieses Films, Robert 
Aldrich, umtobt, wird vorübergehen. Ein geplanter Boykott ging 
am Kassenerfolg des Films zugrunde. So zugrunde, wie jetzt die 
Zensur, die sich bisher noch immer fünf Staaten der Union (New 
York, Virginia, Maryland, Pennsylvania und Kansas) angemaßt 
hatten. Mit dem Urteil des Obersten Bundesgerichts, daß die Zen- 
sur von Kansas über „The Moon is Blue” verfassungswidrig sei, 
wurde allen solchen Versuchen behördlicher Eingriffe sehr rasch 
das Genick gebrochen. 

Das bedeutet freilich nicht, daß die USA ganz ohne Zensur sind. 
Es gibt eine Anzahl indirekter „Zensurstellen“, vor allem die Liste 
der sehr einflußreichen katholischen „Legion of Decency", die für 
ihre Millionen Anhänger alle Filme vor ihrem Erscheinen in „An- 
nehmbar”, „Nur für Erwachsene” und „Unannehmbar"” klassifiziert. 
Eine weitere, sehr angesehene und sehr liberale Organisation ist 
der „National Board of Review“, der sich aus Hausfrauen, Schul- 
männern und Filminteressierten aller Berufe zusammensetzt und 
dem von der Filmindustrie jede neue Produktion stillschweigend 
vorgeführt wird. Der „National Board“ ist aber bisher kaum je in 
irgendeinen Konflikt mit Hollywood gekommen, das ja übrigens 
seine eigene Organisation hat, die allen Erzeugnissen der Film- 
firmen einen „Stempel der Zustimmung“ aufdrückt. Der Code die- 
ser Selbstzensur der Filmstadt, der außerordentlich einengend war, 
weil er bewußt auf alle Teile der Bevölkerung Rücksicht nahm und 
einen konformistisch-konservativen Charakter hatte, wird neuer- 
dings immer stärker durchbrochen, und die Filmfirmen scheuen sich 
oft nicht, ihre Filme auch ohne das offizielle „Seal of Approval“ 
zu zeigen. Typisch ist der neueste Fall, der Film „ManwiththeGolden 
Arm“ unter der Regie von Otto Preminger, der den Handel mit 
Narkotika und die furchtbaren Folgen unter den Jugendlichen in 
USA schildert. Bisher war das Thema „Narkotika” absolut tabu, 
und es gab so etwas im amerikanischen Film nicht, ebensowenig 
wie es dort uneheliche Kinder, ein „Happy-end“ für Liebende ohne 
Ehezertifikat oder den Schlußtriumph eines bösen Menschen gibt. 
Aber die Zeit und nicht zuletzt der Einfluß europäischer Filme — 
von denen der deutsche in den USA immer noch ein vollkommenes 
Schattendasein führt und kaum bekannt ist — lockern die strenge 
Konvention langsam, aber sicher auf. 

Ebenso gut wie das Filmgeschäft ist auch das Geschäft am Broad- 
way. In den ersten sechs Monaten dieser Saison haben die Broad- 


way-Theater.nicht weniger als 15,2 Millionen Dollar eingenommen. 
Glücklicherweise zumeist mit guten Stücken. Nicht alle haben die 
finanzielle Sicherheit gehabt wie das mit größter Spannung erwar- 
tete neue „Musical“ des erfolgsberühmten Paares Rodgers und 
Hammerstein „Pipe Dream“. Es war noch vor der Premiere bis zum 
Mai 1956 ausverkauft und hatte anderthalb Millionen Dollar einge- 
bracht, ehe der Vorhang zum erstenmal aufging. 

„Pipe Dream“, das John Steinbecks geliebte Welt der Vagabun- 
den und Träumer an der kalifornischen Küste zum Hintergrund hat 
(das „Musical“ basiert vor allem auf dem turbulenten Roman 
„Sweet Thursday”, der Fortsetzung des berühmten „Cannery 
Row“), erwies sich freilich nur als ein liebenswürdiges, musikalisch 
in den Bahnen von „Oklahoma“, „The King and I” usw. dahinglei- 
tendes Werkchen. Es brachte eine junge neue Sängerin, Judy Tyler, 
zu plötzlichem Ruhm und die kleine, an sich überflüssige Kuriosität 
der berühmten Wagnersängerin Helen Traubel als Bordellmutter 
im Valetti-Hesterberg-Stil. 

Die große Sensation der Saison ist aber bisher ein anderes Stück 
und eine andere Schauspielerin geworden. Das „Jungfrau von 
Orleans”-Schauspiel „The Lark“ (L’Alouette) von Anouilh, ist erst 
relativ spät nach seinen europäischen Erfolgen nach New York 
gekommen, wo es von der bekannten Dramatikerin Lilian Hellman 
„adaptiert“ wurde. 

Sie hat im wesentlichen eigentlich nur den Widerruf des Mäd- 
chens von Domremy, durch den sich dieses dem Tod auf dem Schei- 
terhaufen preisgibt, anders motiviert. Es ist interessant, daß die 
Amerikanerin hier Motive des Sichopferns für die Idee den Moti- 
ven des französischen Autors, 
der frauliche Argumente wirken 
läßt, vorzieht. Das Werk hatte 
den brausendsten Erfolg, den 
seit langem ein so ernstes Stück 
am Broadway erzielen konnte. 

Es verdankte seinen Triumph 
der Schauspielerin Julie Harris, 
die von diesem Abend an in die 
allervorderste Reihe der großen 
Darsteller gerückt ist. Ethel Bar- 
rymore, die Julie Harris in ihren 
früheren Rollen in „Member of 
the Wedding“ und „Iam a Ca- 
mera“ gesehen hatte, soll damals 
begeistert gesagt haben: „Dieses 
Mädchen kann einfach alles.“ In 
der Tat hat man das Gefühl, nach 
den vielen „Jungfrauen”, die 
man diesseits und jenseits des 
Atlantik bald als vom Glorien- 
schein umstrahlte Heldinnen 
oder als primitiv-schlaue Bau- 
ernmädchen über die Bühnen hat 
wandeln sehen, daß Julie Harris 
die Jungfrau ist. Und daß sie die 
vieldeutige und vielgedeutete 
Gestalt der großen Legende von 
der „Hexe” und „Heiligen“ aus 
den Nebeln der Geschichte wahr- 
haft so in die Wirklichkeit her- 
aufbeschworen hat, wie sie einst 
gewesen sein mag. 

Ein äußeres Strahlen und ein 
inneres Leuchten und zugleich 
der Alltagsschimmer einer klu- 
gen Erdhaftigkeit machte diese 
„Jungfrau“ zu einer überwälti- 
genden, so unantastbaren wie 
leicht verletzbaren Erscheinung 

; . ) des Menschlichen schlechthin. 
E ER Die Aufführung war klar, durch- 
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...das Ergebnis einer glücklichen Verbindung: 
die bewährten Vorzüge der Wolle 
und die unübertroffene Haltbarkeit von Per/ow 
vereinen sich zu einem Qualitätsstoff, 
der allen Anforderungen entspricht. 
' Modisch und elegant in Dessin und Form, 


besonders strapazierfähig durch Per/on 


— ein Mantel von 
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das alteSchreckgespenst ausden 
HollywooderGruselfilmen, Boris 
Karloff, der Schöpfer des „Fran- 
kenstein-Ungeheuers”, sich hier 
zu einem abgeklärten, demütig 
ringenden Bischof gewandelt 
hatte. 

Auch eine ganze Anzahl ande- 
rer Werke konnte so überra- 
schende Erfolge verzeichnen, 
daß eine Reihe von Premieren 
wegen „Hausmangels“ zurüc- 
gestellt werden mußte. Eine be- 
sonders lustige und siegreiche 
Renaissance erlebte Thornton 
Wilders „The Matchmaker“ (Der 
Spielmacher), der vor Jahr und 
Tag sang- und klanglos ein- 
mal durchgefallen war und jetzt, 
mit der skurrilen Ruth Gordon 
in der Hauptrolle, ein „smash- 
hit“ wurde. Thornton Wilder 
verleugnet auch in diesem Stück 
seine Sympathie für den lie- 
benswürdigen Wiener Johann 
Nestroy nicht. Er hat übrigens 
die Werke dieses Dichters ins 
Amerikanische übersetzt — ein 
schwieriges Unterfangen, denn 
derReizder Nestroyschen Werke 
liegt vor allem auch im Mundartlichen. Merkwürdigerweise taucht 
in New York der Name Johann Nestroy nicht mehr auf dem Pro- 
grammzettel auf. Aber es ist der Geist des unsterblichen Wieners, 
der der eigentliche Triumphator des Abends war. Denn was man 
da sah, war letzten Endes doch — „Einen Jux will er sich machen...“ 


Der Nestroy von Manhattan: 
Thornton Wilder 


WALTER RILLA BERICHTET AUS LONDON: 


Trottoirmaler, ein Indochina- 
Roman und Richard der Dritte 


W enn Sie diesen Bericht lesen, tragen die Hauptgeschäftsstraßen 
im Londoner Westend noch immer ihren Weihnachtsschmuck 
— bis weit in den Januar hinein. Auch die „Christmas Cards“, die 
farbenbunten und oft sehr schönen Weihnachtsgrüße, die man sich 
gegenseitig schickt, dürfen nicht vor der „Twelfth-Night“ — so 
heißt der Dreikönigstag hier — vom Kaminsims, vom Klavier oder 
Flügel, wo sie, je mehr desto besser, zur Schau gestellt sind, ent- 
fernt werden, zusammen mit dem Weihnachtsbaum, der schon lange 
kahl geworden ist. 

Diesmal waren die Weihnachtsdekorationen im Westend be- 
sonders hübsch. Am Trafalgar Square, zwischen der Nationalgalerie 
und der Nelsonsäule, ragte natürlich die Riesentanne, dreißig oder 
vierzig Meter hoch, die jedes Jahr von der norwegischen Haupt- 
stadt Oslo als Weihnachtsgruß an die englische Hauptstadt London 
geschickt wird, im Glanz von Hunderten bunter Glühkerzen; aber 
zwischen Oxford- und Piccadilly Circus hatte man sich etwas Be- 
sonderes ausgedacht: die ganze Regent Street war überspannt von 
unsichtbaren Drähten, an denen große bunte Sterne und Schnee- 
flockenkristalle im Winde schaukelten und schwebten, am Abend 
angestrahlt von vielen, sorgfältig versteckten Scheinwerfern, und 
das gab ein märchenhaftes Bild, als ob der Himmel sich herab- 
gesenkt habe, ein Zauberbaldachin, unter dem selbst der Lärm des 
Verkehrs und der dichtgedrängten Menge, die sich an den Schau- 
fenstern vorbeischob, gedämpfter erschien. 

Schöner jedoch und rührender als allen Flitter und Tand an 
Häuserfassaden und indenGeschäftsauslagen, fandichdieSzene, auf 
die ich unweit von Hyde Park Corner stieß. Ein „pavement artist“ 


— aber wissen Sie, was das ist, ein Trottoir-Maler? Das gehört zum 
Londoner Bild, aber man findet es hauptsächlich im Sommer, wenn 
die Tage länger und nicht so naß und kalt sind. Maler, in vorge- 
rückterem Alter meistens, im Leben heruntergekommen und arm, 
suchen sich einen guten Platz aus, womöglich an einer verkehrs- 
reichen Straßenecke, und da rutschen sie auf den Knien auf dem 
Trottoir und malen, dicht an der Häuserwand, mit Kreide und 
bunten Pastellstiften ihre Bilder auf die Steine. Bettler? Nein, es 
sind keine Bettler, es sind Künstler, die kein Glück oder zu wenig 
Talent gehabt haben; aber die Träume ihrer Jugend haben sie nicht 
vergessen, und so malen sie ihre vergänglichen Gemälde auf den 
Bürgersteig, und wenn sie fertig sind, stellen sie ihren alten zer- 
beulten Hut daneben, und die Passanten, die vorbeigehen, auch 
manchmal stehenbleiben, um die oft erstaunlich gekonnten und 
originellen Erzeugnisse dieser Trottoir-Kunst zu bewundern, wer- 
fen ihre Pennies hinein. 

Am Hyde Park Corner also hatte so ein „pavement artist” etwas 
besonders Hübsches auf den Bürgersteig gemalt: die Weihnachts- 
szene, Christi Geburt im Stall zu Bethlehem, mit Joseph und 
Maria und dem Kindlein in der Krippe, mit den Heiligen Drei 
Königen und ihrem Stern, mit Ochs und Esel, und das Öchslein 
mit dem lachenden Maul erinnerte mich unmittelbar an sein hierati- 
sches Gevatter in dem byzantinischen Flachrelief über dem Seiten- 
portal von San Marco in Venedig. Rechts und links von dem Haupt- 
gemälde waren die Porträts der Königin und des Herzogs von 
Edinburgh mit ihren beiden Kindern, die Menschen drängten sich 
und blieben stehen, lächelnd und bewundernd, und der alte Hut 
daneben war schon halb voll, nicht nur mit Kupferpennies, sondern 
auch mit Silber, sogar ein paar Zehnschillingnoten waren dabei. 
Der Künstler, ein kräftiger Mann in den Fünfzigern, in schäbigen 
Hosen und einem alten schwarzen Pullover, auf dessen Rollkragen 
seine langen, dunkelgrauen Locken hinten herabfielen, stand seit- 
lich etwas entfernt, gegen das Parkgitter gelehnt, rauchte seine 
Pfeife und blickte unbeteiligt über die Menge hinweg in die Ferne, 
gelegentlich besorgt den Himmel prüfend, denn es sah aus, als ob 
es regnen würde. Den Hut und seinen stetig wachsenden Inhalt 
würdigte er keines Blickes, er war ein Künstler und stolz. 

Das wichtigste literarische Ereignis der Jahreswende ist das 
Erscheinen von Graham Greenes neuem Roman, dem ersten seit 
1951, „The Quiet American”. Um seinen Erfolg braucht dem 
Meister (so wird er in gewissen Kreisen junger Literaten genannt) 
nicht bange zu sein: am Erschei- 
nungstag bereits brachten alle 
wesentlichen Zeitungen ausführ- 
liche, oft spaltenlange Bespre- 
chungen, die Daily Mail hat ihn 
zum „Buch des Monats" erwählt, 
ebenso die Book Society, was 
allein einen Extra-Absatz von 
rund 30000 Exemplaren garan- 
tiert. Der Roman spielt in Indo- 
china, zu Beginn des französi- 
schen Krieges gegen die Kom- 
munisten von Vietminh, und 
sein Thema ist nicht mehr, wie 
in Greenes letzten Romanen, das 
Problem des Katholizismus, bes- 
ser gesagt, der religiösen und 
Gewissenskonflikte des über- 
zeugten Katholiken, sondern es 
ist das allgemeinere, moralische 
Problem voreingenommener, 
auf Textbuch-Klischees gegrün- 
deter Ahnungslosigkeit gegen- 
über den menschlich-politischen 
Kompliziertheiten der Existenz, 
einer fatalen Unzulänglichkeit, 
gekuppelt mit guten Absichten, 
die, weil sie aus Unwissenheit 
erwachsen sind, zur Hölle 


Graham Greenes neuer Roman . ir 
wurde „Buch des Monats“ schrecklicher Katastrophen füh- 


Fortsetzung Seite 35 


PI SIC 


staune 


Man muß sie nur zur Hand 
haben, die Player’s Cigaretten. 
12 davon spenden 12mal 

gute Laune. Da kann einfach 


nichts verkehrt gehen. 


Zum 80.Geburtsag 


DIE AUTORISIERTE ADENAUER-BIOGRAPHIE 


ERSTES KAPITEL: Frühe Jugend im Elternhaus — Das 
Milieu einer streng katholischen rheinischen Beamten- 
familie. 

ZWEITES KAPITEL: Schulerlebnisse in Köln — Abitur 
im Jahre 1894 — Kurze Lehre in einem Bankhaus. 


DRITTES KAPITEL: Studienzeit in Freiburg, München 
und Bonn — Erinnerungen noch lebender Kommili- 
tonen. 


VIERTES KAPITEL: Anfänge der kommunalpolitischen 
Tätigkeit in Köln — Erste Ehe und Tod der Frau. 


FUNFTES KAPITEL: Schwerer Autounfall im Frühjahr 
1917 — Adenauer wird Oberbürgermeister von Köln. 


SECHSTES KAPITEL: Zusammenbruch 1918 — Rück- 
marsch der deutschen Armeen — Revolution in Köln. 


SIEBENTES KAPITEL: Köln unter fremder Besatzung 
— Die Wahrheit über den „Separatisten“ Adenauer. 


ACHTES KAPITEL: 1919 heiratet Adenauer die Profes- 
sorentocter Gussi Zinsser — Zerstörung der Legende 
vom „kalten Kanzler“. 


NEUNTES KAPITEL: Tätigkeit als Oberbürgermeister 
von 1919 bis: 1926 — Kühne Projekte und ihre Ver- 
wirklichung — Köln wird wieder frei. 


ZEHNTES KAPITEL: Der Kölner Bürgermeister Gör- 
linger „packt aus“ — Adenauers langes „Sünden- 
register“. 


ELFTES KAPITEL: Adenauers Stellung zu Christentum 
und Politik — Rededuell mit Reichskanzler Stresemann. 


ZWOLFTES KAPITEL: Adenauer soll 1926 Reichskanz- 
ler werden — Schwierige Verhandlungen in Berlin. 


DREIZEHNTES KAPITEL: Kampf gegen den aufkom- 
menden Nationalsozialismus — Hitler in Köln — Ab- 
setzung Adenauers — Gespräch mit Göring. 


VIERZEHNTES KAPITEL: Flucht ins Kloster Maria 
Laach — Weihnachten 1933 — Erste Verhaftung durch 
die Gestapo. 


FUNFZEHNTES KAPITEL: Weitere Verfolgungen — 
Adenauer wird der Bestechung bezichtigt — Aus- 
weisung — Adenauer als Erfinder. 


SECHZEHNTES KAPITEL: „Schwarze Listen“ der Ge- 
stapo — Androhung der KZ-Haft — Erste Kriegsjahre 
— Verschwörung des 20. Juli. 


SIEBZEHNTES KAPITEL: Adenauer wird zum zweiten- 
mal verhaftet — Erlebnisse im KZ — Drohende 
Erschießung. 


ACHTZEHNTES KAPITEL: Flucht aus dem KZ — Frau 
Adenauer wird von der Gestapo als Geisel festge- 
nommen. 


NEUNZEHNTES KAPITEL: Frau Adenauer im Gefäny- 
nis — Verhöre durch die Gestapo — Erschütternde 
Begegnung mit ihrem Mann. 


ZWANZIGSTES KAPITEL: Die Gestapo spürt Aden- 
auer in seinem Versteck auf — Im Gefängnis Brau- 
weiler — Tragisches Ende des Majors Schliebusc. 


EINUNDZWANZIGSTES KAPITEL: Wieder in Rhön- 
dorf — Letzte Kriegstage — Die Amerikaner setzen 
Adenauer als Kölner Oberbürgermeister ein. 


ZWEIUNDZWANZIGSTES KAPITEL: Aus Trümmern 
ersteht eine neue Stadt — Die Engländer entlassen 
Adenauer wegen „Unfähigkeit“. 


DREIUNDZWANZIGSTES KAPITEL: Anfänge der CDU 
— Politische Gespräche am „Rhöndorfer Kamin“. 


VIERUNDZWANZIGSTES KAPITEL: Programm der 
neuen Partei — Der Christ in der Politik — Tragi- 
komische Reise nach Luxemburg. 


FUNFUNDZWANZIGSTES KAPITEL: Adenauer im 
Zonenbeirat — Diktatur der Besatzungsmächte — Erste 
Begegnung Adenauers mit Schumacher. 


SECHSUNDZWANZIGSTES KAPITEL: Adenauer im 
Landtag — Kampf mit der SPD — Soll die Ruhrindustrie 
sozialisiert werden? 
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SIEBENUNDZWANZIGSTES KAPITEL: Aufgabe und 
Leistung der Frau eines bedeutenden Mannes — Krank- 
heit und Tod Frau Gussi Adenauers, 


ACHTUNDZWANZIGSTES KAPITEL: Gründung der 
Bizone — Adenauer wird Präsident des Parlamentari- 
schen Rates — Die „Frankfurter Affäre“. 


NEUNUNDZWANZIGSTESKAPITEL: Professor Erhards 
„soziale Marktwirtschaft“ — Die Berner Rede Aden- 
auers. 


DREISSIGSTES KAPITEL: Berliner Luftbrücke — Alli- 
ierte Empfehlungen zum Grundgesetz — Fertigstel- 
lung des Grundgesetzes. 


EINUNDDREISSIGSTES KAPITEL: Bonn wird Bundes- 
hauptstadt — Bundestagswahl 1949 — Regierungs- 
bildung. 


ZWEIUNDDREISSIGSTES KAPITEL: Ein Sohn erzählt: 
Wie Vater Kanzler wurde — Erste Regierungserklärung. 


DREIUNDDREISSIGSTES KAPITEL: Der Bundeskanzler 
auf dem Petersberg — Das Petersberg-Abkommen — 
„Kanzler der Alliierten.“ 


VIERUNDDREISSIGSTES KAPITEL: Soll Deutschland 
wiederaufrüsten? — Zank auf dem Petersberg um Saar 
und Europarat. 


FUNFUNDDREISSIGSTES KAPITEL: Der Schuman- 
Plan wird geboren — Ausbruc des Korea-Krieges — 
Vorstellungen Adenauers an die Westmächte. 


SECHSUNDDREISSIGSTES KAPITEL: Kampf um die 
Wiederaufrüstung — Gespräche und Briefwechsel mit 
Heinemann und Niemöller. 


SIEBENUNDDREISSIGSTES KAPITEL: Heftige Diskus- 
sionen über den Verteidigungsbeitrag — Pleven-Plan 
oder EVG? — Adenauer: „Wer kämpfen soll, muß frei 
sein!” 


ACHTUNDDREISSIGSTES KAPITEL: Gespräh mit 
Böckler: Sozialisierung oder Mitbestimmung? — Flücht- 
linge fordern Lastenausgleich. 


NEUNUNDDREISSIGSTES KAPITEL: Kontroverse mit 
der SPD über die Wiederaufrüstung — Unterzeichnung 
der Montanunion in Paris — Parlamentsdebatte: Die 
Opposition bleibt abseits. 


VIERZIGSTES KAPITEL: Verhandlungen um den 
Israelvertrag — Initiative Adenauers — Ein Attentats- 
versuch auf den Bundeskanzler. 


EINUNDVIERZIGSTES KAPITEL: Staatsbesuch in Eng- 
land — Vertrauliches Gespräch mit Churchill — Ab- 
schließende Unterredung über EVG und Deutschland- 
vertrag. 


ZWEIUNDVIERZIGSTES KAPITEL: Unterzeichnung der 
Verträge in Bonn und Paris — Verfassungsklage der 
SPD — Die Opposition verlangt Rücktritt des Kanzlers. 


DREIUNDVIERZIGSTES KAPITEL: Reise des Kanzlers 
in die USA — Ergreifende Feierstunde in Arlington — 
An den Särgen der Opfer des 17. Juni in Berlin. 


VIERUNDVIERZIGSTES KAPITEL: Wahlkampf und 
Wahlsieg 1953 — Der arbeitsreiche Alltag des Bundes- 
kanzlers. 


FUNFUNDVIERZIGSTES KAPITEL: Das Ringen mit 
Mendes-France — Niederlage und Sieg: Die EVG 
scheitert - freies Deutschland im Atlantikpakt. 


Ich habe den Wunsch, daß später einmal, wenn die Menschen über den 
Nebel und Staub dieser Zeit hinwegsehen, von mir gesagt werden kann, 
daß ich meine Pflicht getan habe. 5 
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KONRAD ADENAUER 


KINDLER VERLAG MÜNCHEN 


WALTER RILLA BERICHTET AUS LONDON: «ortsetzung) 


ren. Technisch, in der Organisation seines 
Materials, in der sprachlichen Präzision, der 
subtilen Darstellung von Milieu und Atmo- 
sphäre, in der knappen, spannenden Hand- 
lungsführung mit ihrem fast unmerklichen, 
wechselnden Vor und Zurück des Zeitablaufs, 
spürt man von Anfang bis zu Ende die raffi- 
nierte Hand des Meisters. Ob es ihm gelungen 
ist, sein moralisches Zentralproblem ohne 
einen fatalen Bruch im psychologischen Argu- 
ment und menschlich überzeugend zu präsen- 
tieren, darüber gehen allerdings die Meinun- 
gen seiner Kritiker noch sehr weitgehend 
auseinander. 


Wesentliche Uraufführungen hat es bisher 
noch nicht gegeben, und das wichtigste Thea- 
terereignis der letzten Wochen war die Pre- 
miere von Hamlet in der Inszenierung von 
Peter Brook, die vorher mit so großem Erfolg 
zwei ausverkaufte Wochen lang in Moskau 
gezeigt wurde. Eine klassische, strenge, viel- 
leicht zu strenge und daher etwas nüchterne 
Inszenierung, mit fast ungekürztem Text und 
einem Hamlet (Paul Scofield), der zielbewuß- 
ter, sicherer, in gewissem Sinn gesünder war, 
als man sich den melancholischen Dänenprin- 
zen sonst vorstellt. Aber es gehört zu den 
Unsterblichkeiten Shakespeares, daß „Ham- 
let” unendlich viele und verschiedenartige 
Interpretationen nicht nur erlaubt, sondern 
geradezu herausfordert, und man hat das Ge- 
fühl, daß Scofields Hamlet (es ist das erste 
Mal, daß dieser junge, hochbegabte Schau- 
spieler die Rolle spielt) mit wachsender Reife 
an Tiefe und an Geheimnis zunehmen und zu 
den denkwürdigen Bühnenleistungen unserer 
Generation gehören wird. Im Sprachlichen, 
im Glanz und Feuer, in der Poesie und Melo- 
die des Shakespeareschen Verses, war die 
ganze Aufführung mustergültig. Im übrigen 
beherrscht der Erfolg von Samuel Beckets 


„Warten auf Godot” noch 
immer den Londoner 
Spielplan, und dazuge- 
gesellt hat sich, auch aus 
Paris kommend, wenn 
auch aus einem ganz an- 
deren geistigen Klima, 
die „Show“ von Robert 
Dhery, die das Garrick- 
Theater allabendlich mit 
vergnügtem Lachen er- 
füllt: „La Plume de ma 
Tante“. Das ist eine Art 
Revue, mit Gesang- und 
Tanz- und Kabarettnum- 
mern in modernem, sati- 
risch-parodistischem Stil, 
überwältigend komisch, 
scharf und rührend zu- 
gleich, man denkt an 
Chaplin und die Marx 
Brothers und an Grocks 
sublime Pathetik. 


In feierlichem Rahmen, 
in Gegenwart der Köni- 
gin und ihres Gemahls, 
fand die Weltpremiere 
von Laurence Oliviers 
Film „Richard III.“ statt, 
ein Ereignis, das seinen 
Schatten vorauswarf, 
nicht nur weil eine New 
Yorker Television-Gesell- 
schaft den Film für eine einzige Sendung zum 
Preise von 500000 Dollars kaufte, sondern 
weil Olivier, Produzent, Regisseur und Haupt- 
darsteller, im Interesse dramatischer Steige- 
rung sich Änderungen an der Struktur von 
Shakespeares Tragödie erlaubt hat. Beson- 
ders die Liebesszene zwischen Lady Ann 
(Claire Blomm) und Richard, die bei Shake- 


Noch im Januar: Weihnachtsschmuck in der Regent Street 


speare auf das Leichenbegängnis von Anns 
Schwiegervater (den Richard getötet hat) 
folgt, hat Olivier erweitert, verschärft, sogar 
mit einem zusätzlichen Dialog versehen. Es 
ist eine erstaunliche Szene, von aufwühlender 
Gewalt, und sie wird zu leidenschaftlichen 
Diskussionen darüber führen, ob es selbst für 
einen großen Künstler erlaubt ist, auch nur 
ein I-Tüpfelchen, geschweige denn eine ganze 
wichtige Szene, bei Shakespeare zu ändern. 

Lassen Sie mich zum Schluß noch zwei 
Ausstellungen erwähnen: zuerst die einmalig 
großartige, in sechs Sälen der Royal Academy 
ausgestellte Sammlung portugiesischer Kunst 
aus dem goldenen Zeitalter des kleinen Lan- 
des, das einen so großen Einfluß auf die Ent- 
wicklung der Welt ausgeübt hat. Das Haupt- 
stück dieser Sammlung, zum erstenmal außer- 
halb der Mauern des Lissaboner Museums zu 
sehen, ist das herrliche Doppel-Tryptichon 
von Nino Gongalves, „Die Anbetung des hl. 
Vincent“ (ca. 1465—1467), ein Meisterwerk 
von historischer Bedeutung und von glei- 
chem Rang wie etwa die Schöpfungen Rogers 
van der Weyden. Und zweitens: die viel 
weniger großartige, aber gerade in ihrer Be- 
scheidenheit rührende Ausstellung von Photo- 
graphien, die das British Council unter dem 
Titel „Mozart und England“ zusammenge- 
stellt hat und im Foyer der Festspielhalle 
zeigt, bevor sie, als englischer Beitrag zur 
Zweihundertjahrfeier von Mozarts Geburt, 
Ende Januar nach Salzburg geschickt werden. 


Salvatore Dali porträtierte Sir Laurence Olivier während der 
Dreharbeiten zu „Richard III.“ 
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Walter Rilla, der 1899 in Neunkirchen (Saar) geboren wurde, hatte sich nach dem 
Studium der Kunstwissenschaften und der Philosophie dem Journalismus ver- 
schrieben. Nach dem Ersten Weltkrieg gab er eine Kulturzeitschrift heraus, dann 
wechselte er zur Bühne und zum Film über. Als er 1933 nach England ging, begann 
für ihn eine neue Karriere als Schauspieler, und nun ist er wieder zur Literatur 
zurückgekehrt. Sein erster Roman „Seeds of Time“ (unter dem Titel „Saat der 
Zeit“ im Kindler Verlag, München, erschienen) wurde ein vielbewunderter Erfolg. 


Ein Pionier des deutschen Films: Walter Rilla ge- 
hörte zu den prominenten Filmdarstellern der 
zwanziger Jahre. In einem der besten Filme jener 
Zeit, dem „Geiger von Florenz“, spielt er die Rolle 
eines Malers und porträtiert seine Partnerin, die 
berühmte Elisabeth Bergner (oben und rechts). 
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Walter Rilla über seinen Roman „Saat der Zeit“: 


Das Dunkel muß sich lichten 


s hat mich mein halbes Leben gekostet, bis ich erkannte, daß das 

Problem des Romans ein Problem der Integrierung ist, wie in aller 
Dichtung, der Verschmelzung von Form und Sensibilität, von subjektiver 
Erfahrung und objektiver Realität, von Zeit und Ewigkeit im Spiegel 
der fragwürdigen Situation des Menschenwesens. Vor allem aber eine 
Beschwörung dessen, „was von Menschen nicht gewußt oder nicht be- 
dacht, durch das Labyrinth der Brust wandelt in der Nacht“. Und daß man 
es nicht von außen „erzählen“ kann, objektiv, allwissend, sondern nur 
von innen, aus der Tiefe, aus den unbewußten und halbbewußten Tiefen 
der Menschenseelen und der Menschenleben, die in der Geschichte ver- 
borgen sind und von ihr beschworen werden. 

Barbara, die Zentralfigur von „Saat der Zeit”, hat ihren Mann ver- 
loren nach langer, an Glück und Leid reicher Ehe, und zwei Jahre lang, 
angefangen von dem Augenblick, da der Geliebte in ihren Armen den 
letzten Atemzug tat, hat sie sich gegen das dunkle, stetig wachsende 
Gefühl gewehrt, daß etwas nicht in Ordnung ist mit ihrem Leben, daß es 
ohne Harmonie ist und den Segen, an den sie geglaubt, verloren hat. 
Diese Erkenntnis bricht durch mit einem Gefühl absoluter Panik, als sie 
eines Abends auf ihren Sohn wartet, der kommen wird, um ihr das Mäd- 
chen zu bringen, das er heiraten will. Warum hat sie sich bisher gewei- 
gert, das Mädchen kennenzulernen? Warum hat sie Angst, wovor hat 
sie Angst? Vor sich selbst? Warum? Sie erkennt, daß sie hinuntersteigen 
muß in die zeitbegrabenen Tiefen ihres Lebens, daß sie es noch einmal 
leben muß, alles, von Anfang bis zu Ende, um endlich zu entdecken, 
was falsch war und weshalb sie jetzt in Panik und Terror auf einen 
Augenblick wartet, der ein Augenblick des Glücks sein sollte. 

Und sie steigt hinunter in die Vergangenheit ihrer Existenz, in das 
Unbewußte und Unterbewußte. In dieser Stunde des Wartens erlebt sie 
ihr ganzes Leben noch einmal: ihre früheste Kindheit, ihre Liebe zum 
Vater, zu ihrem Mann, zu ihrem Sohn — drei Männer, die in dunkel- 
mysteriöser Weise ein und derselbe Mann sind, der einzige, den sie je 
geliebt hat; Angela, ihre jüngere Schwester, ihr anderes Ich, an der ihr 
Leben fast gescheitert wäre. Die Dunkelheit, in der alles aufgespeichert 
ist in der Tiefe, muß sie lichten, um Ordnung zu machen in ihrer Vergan- 
genheit, um das Wirkliche, das Wahre, das für immer Bleibende ihres 
Lebens zu erkennen, um Frieden und Versöhnung zu finden in ihrem 
Herzen. Alles was war, ist und sein wird, erlebt sie in der einen Stunde 
des Wartens, und sie erlebt es auf zwei Ebenen des Bewußtseins: als die 
bald fünfzigjährige Frau, die sich in den Verwandlungen ihres Ich in den 
aufeinanderfolgenden Stadien und Entwicklungsstufen ihres Lebens 
wiedererkennt. Und wenn sie dann am Ende wieder auftaucht aus dem 
Brunnen der Vergangenheit, hat sie auch ihre Schuld gebüßt, weil sie 
diese Schuld erkannt und zu einem Element ihres Daseins gemacht hat. 


Die Welt bau 
in Berlin 


ah 


Der neueste Stadtteil Berlins im Modell. Großzügig gestaltet, locker 
77] z und ohne düstere Winkel und Höfe angelegt, wird das neuerstehende 
Hansaviertel das Musterbeispiel einer modernen Wohnanlage sein. 


D: Wiederaufbau des im Kriege zerstörten Ber- 


liner Hansaviertels wird ein Ereignis bringen, 


das in der internationalen Baugeschichte einzig da- 

steht: die Internationale Bauausstellung 1957 soll 

auf dieser riesigen Baustelle stattfinden und die 

Möglichkeiten der Architektur von heute an Ort 

und Stelle, gleichsam im Nebeneinander von Wer- 

den und Vollendung, zeigen. Führende Architekten 

der ganzen Welt, darunter Le Corbusier, Gropius 

und Oscar Niemeyer, arbeiten gemeinsam an die- 

sem Vorhaben, das für Berlin freilich noch viel 

mehr bedeutet als eine imposante Schau moderner 

: Baukultur: es ist gleichzeitig ein neuer, glücklicher 

Die Mitwirkung der erfahrensten internationalen Architekten gibt die Gewähr, daß das Schritt zu seiner Wiedergeburt als Weltstadt. 
„Experimentierfeld Hansaviertel” zu keinen mißlungenen Experimenten führt. Vor dem 


Modell unterhalten sich (v. I.n. r.) Senator a. D. Mahler, der Geschäftsführer der „Hansa- 
viertel-AG“ Klawonn, Le Corbusier, Walter Gropius, Senator Schwedler und Otto Bartning. 
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Die Welt baut in Berlin 


FORTSETZUNG 


Zwischen der alten Charlottenburger Chaussee (die jetzt „Straße des 17. Juni“ heißt), dem Großen Stern und der S-Bahn-Kurve bei den Stationen Tiergarten und Bellevue liegt 
der Bauplatz „Hansaviertel“. Das vorläufige Modell zeigt die wichtigsten Bauten: Walter Gropius entwarf ein Wohnhaus mit neun Geschossen (1), daneben entsteht ein von 
Vago (Paris) geplanter Bau (2). Ein Wohnblock des finnischen Architekten Aalto (3) und ein Gemeinschaftsbau von Jaenecke und Samuelson (4) bilden den Mittelpunkt. Nörd- 
lich davon steht ein 75 m hohes Wohnhaus des Italieners Baldessari (5). Weitere Blöcke gestalten Niemeyer (6), Eiermann (7) sowie Lopez und Schwippert (8). Hans Scharoun 


Baldessaris Wohnhochhaus mit seinen 25 
Geschossen wird das neue Hansaviertel 
weithin überragen. Zwischen den Wohn- 
bauten erstrecken sich Grünflächen wie 
hier bei den von Walter Gropius (2) 
und Vago (3) entworienen Gebäuden. 


entwarf ein Restaurant (9), der Berliner Architekt Lemmer die evangelische Kirche (10) 
und Kreuer die katholische Kirche (11). Hinzukommen eine Kindertagesstätte (12), Laden- 
bauten (13), eine Bibliothek (14), eine Schule (15), eine Reihe weiterer Wohnbauten (16 Bauauftrag für 
und 18) sowie ein Hochhaus der Berliner Architekten Müller-Rehm und Siegmann (17). 


Die Kirchenbauten fügen sich harmonisch 
in das Bild der modern gestalteten An- 
lage ein. Zwischen der katholischen 
Kirche (1) und der evangelischen (2) 
beherrscht der Wohnblock des Finnen 
Aalto (3) eindrucksvoll das Blickfeld. 


Die führenden Architekten der Welt 
haben sich bereit erklärt, am neuen 


Berliner Hansaviertel mitzuarbeiten 


Alvar Aalto, der bekannte 
finnische Architekt, hat es 
übernommen, ein großes 
Wohngebäude für das neue 
Hansaviertel zu gestalten. 


Luciano Baldessari, ein füh- 
render Mailänder Architekt, 
wird das größte Gebäude 
des neuen Hansaviertels, ein 
Stern-Hochhaus, beisteuern. 


Pierre Vago, Generalsekretär 
der Internationalen Architek- 
ten-Union in Paris, hat einen 


Das von Jaenecke und Samuelson ge- 
plante Gebäude (1) steht auf Pieilern, die 
Außenwände berühren den Boden nicht 
und bestehen fast nur aus Glas, im Ge- 
gensatz zu dem wuchtigen Block des Pari- 
ser Vago (2) mit kleinen Fensterfronten. 


ßen Wohnblock übernommen. 


Prof. Walter Gropius, der 
Begründer des Bauhauses, 
kam nach langer Abwesen- 
heit wieder in seine Heimat, 
um ebenfalls mitzuwirken. 


Prof. Hans Scharoun, ein 
schon mehrfach ausgezeich- 
neter Berliner Architekt, ge- 
staltet ein großes Restaura- 
tionsgebäude für das Projekt. 


Prof. Oscar Niemeyer aus 
Rio de Janeiro, der „Vater“ 
des UN-Gebäudes in New 
York, stellte sich ebenfalls 
zur Mitarbeit zur Verfügung. 


Prof. Dr. Otto Bartning, der 
Präsident des Bundes Deut- 
scher Architekten, hat das 
Amt des Vorsitzenden des 
leitenden Ausschusses inne. 


Charles Jaenneret-Perret, ge- 
nannt Le Corbusier, als Er- 
neuerer der Baukunst des 20. 
Jahrhunderts gefeiert, hat 
seine Mitwirkung zugesagt. 


Fritz Jaenecke wird mit sei- 
nem schwedischen Kollegen 
Samuelson als Beispiel inter- 
nationaler Zusammenarbeit 
einen Wohnblock gestalten. 


Der Himmel hängt voller Mimen 


Schnitzer, Regisseur und Direktor in einem — so hat Theodor 
Storm in seiner unvergänglichen Novelle den Puppenspieler 
geschildert. Fast verborgen und mehr von künstlerischer 
Leidenschaft als von Anerkennung lebend, gibt es ihn hie 
und da noch heute, doch als Erbe einer alten volkstümlichen 
Tradition scheint er im Zeitalter der Roboter und des Fern- 
sehens keinen rechten Platz mehr zu haben. Auf einen klei- 
nen, treuen Freundeskreis gestützt, auf die Hilfe der Ge- 
meinden angewiesen, pflegt er seine Kunst, wie etwa Walter 


Oehmichen im Augsburger Marionettentheater am Roten 
Tor, aus dem die Bilder auf diesen Seiten stammen. Er 
schnitzt seine Puppen selbst, und seine Familie hilft ihm da- 
bei — hier lebt noch ein Rest der Romantik alter Wander- 
bühnen weiter, wenn auch die Marionettentheater von heute 
kaum mehr im Lande umherziehen. Und das ist schade. Denn 
es liegt eine tiefe Weisheit in ihrem Spiel, in dieser zierlichen 
Welt an tausend dünnen Drähten, und dieses Spiel gilt 
nicht nur für staunende Kinder und eigenwillige Käuze... 
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Das Lied der Laute: Spiele aus fernen Ländern wirken nirgends so reizvoll wie im 
Marionettenspiel. Die geschnitzte Puppe wirkt echter als ein geschminkter Schauspieler. 


Cenodoxus: Die Welt der Gespenster ist wie für die Puppenbühne geschaffen: Ihre 
Gestalten können über die Realität hinaus, an die das „große Theater“ gebunden ist. 


Fabeln und Märchen sind das ureigenste Feld des Puppenspiels. Sein 
dankbarstes Publikum sind Kinder — aber sie sollten es nicht allein sein. 
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Der Zuschauer merkt nichts von dem „doppelten“ Spiel über der Bühne. Jede Puppe hängt an einem „Galgen“, mit dem sie von den eigentlichen Spielern gelenkt wird. Für 
sie bedeutet die „Puppenkiste“ größte Anstrengung und Konzentration. Bei ihnen gibt es keine Stars: jeder bleibt unsichtbares Mitglied eines unsichtbaren Ensembles. 
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kine Idee, ein Mann - ein guter 


Friedrich Bischoff und 


Als der Dichter und Rundfunkmann 
Friedrich Bischoff vor zehn Jahren 
in das Gebiet zwischen Mosel und 
Oberrhein kam, fand er ein Nie- 
mandsland vor: das Netz der deut- 
schen Sendeanlagen hatte hier, im 
Grenzland nach Süden und Westen, 
eine Lücke gelassen — ganze drei 
Sendestationen besaß der Südwest- 
funk, als er sein Programm eröff- 
nete. Heute sind aus den drei Sen- 


Friedrich Bischoff 


der am 26. Januar seinen 60. Geburts- 
tag feiert, hatte sich bereits als Dich- 
ter einen Namen gemacht, ehe er zum 
erstenmal die Leitung eines Senders 
übernahm. Damals, als der gebürtige 
Schlesier mit dreißig Jahren zum 
Breslauer Rundfunk kam, war das 
Sendewesen eher noch eine Angele- 
genheit für Bastler als für Männer, 
die mit seiner Hilfe geistige Ziele 
verwirklichen wollten. Aber Bischoff 
brachte die Voraussetzungen für so 
anspruchsvolle Ziele mit: sein Bres- 
lauer Sender war bald einer der 
bekanntesten und beliebtesten in 
Deutschland. 1933 seines Amtes als 
Intendant enthoben, wandte er sich 
wieder mehr dem dichterischen Schaf- 
fen zu. Bald erschien sein erster 
Roman, „Die goldenen Schlösser“, 
mit dem er sich als Autor durchsetzte. 
Der Novellenband „Himmel und 
Hölle“ und der Roman „Der Wasser- 
mann” folgten, die Versbände „Das 
Füllhorn“ und „Der schlesische Psal- 
ter“ rundeten zunächst sein Schaffen 
ab. Nach dem Kriege schien es, als ob 
die Aufgaben des Intendanten dem 
Dichter keine Zeit mehr gönnten. Aber 
1953 veröffentlichte er einen neuen 
Novellenband, das „Gold der Danae”. 
Und neue Werke werden folgen... 
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Zu Hause: Friedrih Bischoff und 


seine Gattin Irmgard (geb. Weyra- 
ther), die als Schauspielerin tätig ist. 


Sender... 


sein „Ssüdwest-Funk“ 


dern neunundvierzig geworden, 
und auf den Hügeln über Baden- 
Baden entstand eine „Funkstadt”, 
die von überallher schöpferische 
Kräfte an sich zieht. Das Programm 
des Intendanten, Volkstümlichkeit 
mit hohem Anspruch zu vereinen, 
hat sich bewährt; von allen deut- 
schen Sendern kann der Südwest- 
funk heute die höchste Verhältnis- 
zahl zufriedener Hörer aufweisen. 
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DIE „FUNKSTADT“ LEUCHTET BIS SPAT IN DIE NACHT, EIN SICHTBARES ZENTRUM KULTURELLEN LEBENS 


MIR; 
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DER ATELIERS IST TECHNISCH BEDINGT UND KEINE SPIELEREI. IM STUDIO PROBEN TÄNZER FUR EINE BILDFUNKSENDUNG 


Das Große Orchester unter Professor Hans Ros- 
baud, dem ehemaligen Münchner Generalmusik- 
direktor, ist eine der wichtigsten „Achsen“ des 
Südwestfunk-Programms. Von der klassischen 
bis zur modernsten Musik reicht seine Spann- 
weite, und immer findet es begeisterten Beifall. 
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Eine Idee, ein Mann — ein guter Sender (Fortsetzung) 


Kinder spielen für den Kinderfunk: hier Kurt Edelhagen (links) ist dem Südwestfunk eng verbunden. Die Stimme der Ansagerin ist die Stimme des Senders. 
gibt es keine süßlichen, von Erwachse- Hier konferiert er mit dem Stellvertreter Bischoffs, L. Hart- Vieles hat sich seit den Anfängen des Funks geändert, 
nen mühsam gemimten „Kinderstunden*” mann (Mitte), und dem Leiter der Unterhaltungsabteilung. aber die Ansagerin spricht noch „wie am ersten Tag“. 


Gespenstisches Intermezzo: Die Abge- 
sandten des Schwarzwalds im Fernseh- 
studio. Die dämonische Welt der Rauh- 
nächte wird auf dem Bildschirm leben- 
dig. Wirklichkeitsnähe ist eines der 
größten Probleme für den Fernsehfunk. 
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Direktsendungen: Das Fernsehen bringt eine neue Romantik in das Funkatelier. Im Ein eigenes Künstlerensemble: der Südwestfunk hat hervorragende Darsteller fest für 
Augenblick höchster Anspannung einfach und natürlich zu bleiben, verlangt vom Dar- sich verpflichtet. Gert Westphal, ein bekannter Hörspielregisseur, ist in der Funkstadt 
steller größte Sicherheit. Korrekturen, ein „Schneiden“ wie beim Film, gibt es hier nicht. ebenso zu Hause wie Kurt Ebbinghaus, Jürgen Goslar und Ursula Langrock (v. I.n.r.). 


Prominenter Gast im Studio: Max Tau, Friedenspreisträger des Deutschen Buchhandels Traditionsgebunden und doch modern: Mit der Sendung „Jazz — gehört und gesehen" 
und Initiator der Internationalen Friedensbücherei (links). Vor einem Menschenalter gewann der Südwestfunk dem Fernsehen viele junge Freunde. Das Neue zu sehen, es 
entdeckte er den Dichter Friedrich Bischoff. (Rechts: W. A. Peters und Gustav Regler.) aufzunehmen und zu pflegen, ist eine der wesentlichsten Aufgaben des Funkschaffens. 
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DER LANGGESTRECKTE, „BEPFLANZTE“ BALKON ERSETZT DEN HAUSGARTEN 


Dreieinhalb Zimmer 


Durch Geschick und Geschmack wurde aus der 
„normalen“ Stadtwohnung etwas Besonderes 


Dreieinhalb Zimmer mit reichlich „Nebengelaß“ von zu- 
sammen 111 Quadratmetern standen der Phantasie des 
Architekten zur Verfügung — und die Erlaubnis des Haus- 
wirtes, eine Zwischenmauer wegzunehmen. Durch den Ver- 
zicht auf einen der Räume konnte der Hauptwohnraum, 
ursprünglich zwei nebeneinanderliegende Zimmer, groß- 


zügig gestaltet werden: aus der Etagenwohnung wurde : - : 
ein Heim mit dem persönlichen Stil des „eigenen Hauses”. DER GROSSE WOHNRAUM KANN GLEICHZEITIG ALS ARBEITSRAUM DIENEN 


a en Zn SEEN 2 


SCHONE STILMOBEL FUGEN SICH HARMONISCH IN DEN MODERNEN RAUM EIN 
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HARMONISCH GESTALTETE WEITRAUMIGKEIT ZWISCHEN HOHEN BUCHERWÄNDEN UND BREITEN FENSTERN: HIER IST MAN GERN ZU HAUSE 


GASTRAUM DIE KLEINE MODERNE KUCHE WIRKT GERÄUMIG 


DER FENSTERTEIL DES FLURS: EIN 


BEGEHBARER“ SCHRANK 


DIE BESENKAMMER: EIN 
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- Photos: Amann 


Ausstattung: DIE EINRICHTUNG, Münden 


Auch jenseits des Atlantik 
lebt die glanzvolle Tradi- 
tion der Karsavina, der 
Pawlowa und des großen 
Nijinski weiter, die einst 
einer alltäglichen Auffüh- 
rung säkulare Bedeutung 
verleihen konnten. Wie in 
Europa, so erhielt auch 
das amerikanische Ballett 
seine wertvollsten Anre- 
gungen von russischen 
Kräften, die — gleich ob 
Tänzer, Choreographen 
oder Komponisten — nach 
dem Ersten Weltkrieg in 
der Neuen WeltFuß faßten. 


Seit den Tagen Diaghileffs 
erlebte das Ballett keinen 
so starken Aufschwung als 
heute, da sich vor allem 
der Film in ganz neuer 
Weise die Ausdrucksmög- 
lichkeiten der Tanzkunst 
zu eigen macht. Nicht zu- 
letzt deshalb ist New York 
—diegewaltigeKulisseder 
amerikanischen Filmwelt 
im Hintergrund — so über- 
aus erfolgreich an dieSeite 
der großen europäischen 
Heimstätten des klassi- 
schen Balletts getreten. 
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Klassisches Ballett 


Die Truppe der New Yorker Oper rüstet sich zu einer Europa-Tournee 


PORN eg RR 


Wolfgang 


Guric: Heimweh nach dem Kurfürstendamm 


Als Woligang Gurlitt sich den schwierigen Aufgaben des Kunsthandels verschrieb, war er 17 Jahre alt, ein Junge noch und ohne jede Erfahrung. Daß 
er trotzdem nicht unterging, sondern zu einem der international führenden Vertreter seines Standes wurde, verdankt er vor allem seinem Gefühl für 
Kunst und Künstler. In jungen Jahren schon wurde er zum Förderer von Malern wie Lovis Corinth. Seine Privatsammlungen, die nach dem letzten 
Kriege zu einem großen Teil in das „Woligang-Gurlitt-Museum der Stadt Linz“ übergingen, legen beredtes Zeugnis von einem sicheren Instinkt ab, 
der das A und O seines Berufes ist. Gurlitt, der seine berühmte Kunsthandlung in den Berliner Bombennächten verlor, hat heute wieder eine Galerie 
am Münchner Hoigarten. Und wenn er auch in der Kunststadt an der Isar rasch heimisch geworden ist — der Berliner denkt doch an sein Berlin... 


Photos: Wundshammer 


In der Galerie Gurlitt: Zwei Besucherinnen unterhalten sich lebhaft vor einem Gemälde Lovis Corinths. Die 
Bedeutung der mit Kunsthandlungen verbundenen Privatgalerien wird häufig unterschätzt. Sie erschließen dem 
Publikum neue künstlerische Kräfte weit früher als öffentliche Sammlungen, die sich meist erst zum Ankauf ent- 
schließen, wenn der Künstler bereits einen Namen hat. Und die Werke früherer Zeiten wirken hier viel unvermit- 
telter auf den Beschauer, da sie für sich stehen und nicht in einer Massenparade von Gemälden untergehen. 


Der Kritiker (links: Wolfgang Petzet) und der Künstler (rechts außen: Prof. Hans-Jürgen Kallmann) finden in der 
privaten Atmosphäre der kleinen Galerie viele Anregungen. Die Gäste der Kunsthandlungen sind weit kritischer 
als die öffentlicher Sammlungen: hier treffen sich die Kenner. Daß sie zufriedengestellt werden, ist die ständige 


Sorge Gurlitts, dessen Lebensgefährtin ebenfalls im Geschäft mitarbeitet (Mitte). Der Kunsthandel hat es auch 
heute nicht leicht; er blieb von der Konjunktur fast unberührt, und sein Risiko ist eher größer geworden. 
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Die „Badende“ von Jean-Jacques Henner (1829—1905). 
Neben modernen Werken gilt die besondere Vorliebe 
Wolfgang Gurlitts dem Manierismus und dem 19. Jahr- 
hundert. Eine Ausstellung von Malern dieses Zeit- 
raums, die er zeigte, wies viele Kostbarkeiten auf. 
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Eine „Odaliske” von Eugene Delacroix (1798—1863), mit dem die französische Ein Gemälde des führenden belgischen Malers James Ensor (geb. 1860), von dem 

Romantik ihren Höhepunkt erreichte. Gurlitt hat vor allem auch Werke gesammelt, Gurlitt mehrere Weıke zeigt. Ensor ist nicht unumstritten, und gerade hier zeigt 

die die Entwicklungsgeschichte der europäischen Malerei kennzeichnen, Die meisten sich, wie viele Gesichtspunkte der Kunsthändler berücksichtigen muß. Vor allem 

dieser Gemälde sind heute im Linzer Gurlitt-Museum ausgestellt, dessen Bestände gilt es für ihn, seiner Zeit immer um eine Nasenlänge voraus zu sein: er muß 

mit interessanten Werken des späten Rokokos und der deutschen Romantik beginnen. voraussehen, was sich halten und bewähren wird, wenn er sich durchsetzen will. 
! ee rc) 7 
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DEUTSCHE KULTURPREISE 


Die „Kulturpreise” sind längst zu einer stehenden Einrichtung des öffentlichen Lebens geworden: Länder und Städte, 
aber auch Verbände und private Unternehmen sind bemüht, mit ihnen eine Wertung der zeitgenössischen Kunst zu 
versuchen und gleichzeitig dem Kulturschaffenden eine finanzielle Hilfe zu geben, deren er in vielen Fällen dringend 
bedarf. Freilich erschließt sich die letzte Urteilsmöglichkeit über das künstlerische Schaffen erst aus dem Abstand, wenn 
sich der Künstler auch in seiner Zeit bewähren muß. Und so sollten die Kulturpreise weniger als eine zeitgenössische 
Wertung, sondern vielmehr als Dank und Anerkennung der Öffentlichkeit an dasKulturschaffen der Zeit betrachtet werden. 
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Der Frankfurter Goethepreis, mit einer Ehrengabe von 10000 DM verbunden, 
wurde 1955 der Dichterin Anette Kolb verliehen. Bei der Verleihung durch 
Oberbürgermeister Kolb (links) war auch Albert Schweitzer anwesend. 


Dem Dichter Hermann Hesse 
wurde anläßlich der Eröffnung 
der Frankfurter Buchmesse 1955 
der „Friedenspreis des Deut- 
schen Buchhandels“ verliehen. 


Der Hörspielpreis der Kriegs- 
blinden, der aus einer Klein- 
plastik besteht, wurde Wolfgang 
Hildesheimer für sein Hörspiel 
„Prinzessin Turandot“ zuerkannt. 


Gertrud von le Fort erhielt im 
vergangenen Jahre den „Großen 
Preis des Landes Nordrhein- 
Westfalen für Literatur“, der 
jährlich zur Verteilung kommt. 


Dem Schauspieler Walter Franck 
wurde der mit 3000 DM ausge- 
stattete Berliner Kunstpreis 1955 
(„Jubiläumsstiftung 1848/1948“) 
für darstellende Kunst verliehen. 


"gg: 


Der Georg-Büchner-Preis der Deutschen Akademie für Sprache und Dichtung, 
von der Stadt Darmstadt und dem Land Hessen mit 5000 DM dotiert, 
wurde Marie-Luise Kaschnitz durch Bundespräsident Heuss überreicht. 


Den mit einer Ehrengabe von 
5000 DM verbundenen Annette- 
von-Droste-Hülshoff-Preis (West- 
falen-Lippe) erhielt zu einem 
Teil der Dichter Paul Schallück. 


Der unregelmäßig verliehene 
Literaturpreis des Landes Nie- 
dersachsen (5000 DM) ging zu 
gleichen Teilen an Georg von der 
Vring (Bild) und Hans H. Jahn. 


Der Berliner Kunstpreis 1955 für 
Bildhauerei ging an Gerhard 
Marcks. Der Preis kommt jährlich 
im Rahmen der „Jubiläumsstif- 
tung 1848/1948“ zur Verteilung. 


Der Sänger Joseph Greindl, Mit- 
glied des Ensembles der Städti- 
schen Oper Berlin und der Bay- 
reutherFestspiele, erhieltdenBer- 
liner Kunstpreis 1955 für Musik. 


Mit das Erfreulichste, was man über unsere Kulturpreise 
sagen kann, ist das Eingeständnis, daß es nahezu un- 
möglich ist, eine vollständige Übersicht über die in 
Westdeutschland zur Verleihung kommenden Aus- 
zeichnungen zu geben. Das bedeutet nicht, daß wir 
etwa an einer „Inflation“ der Kulturpreise krankten — 
im Grunde können sie, der Vielgestaltigkeit künst- 
lerishen Wirkens entsprechend, gar nicht zahlreich 
genug sein. Ein in den meisten Fällen sehr sorgfältiges 
Auswahlverfahren verbürgt, daß die Preise nicht ver- 
schleudert werden, und so bieten die Verleihungen, 
die bei den meisten Preisen jährlich erfolgen, immer 


Die „Ehrengabe der Deutschen Das 


Friedrich-Schiller-Stiftung“  er- 


„Literarische Förderungs- 
werk” desKulturkreises der Deut- 


ein getreues Spiegelbild vom Wirken der künstleri- 
schen Elite. Die Höhe der Preise ist allerdings sehr 
unterschiedlich — sie reicht von eintausend Mark, mit 
denen meist die Förderungspreise und Stipendien für 
junge Künstler dotiert sind, bis hinauf zu 10000 DM, 
Beträge, die sich meist nur Länder oder große Institute 
erlauben können (z. B. Großer Literaturpreis des Landes 
Nordrhein-Westfalen, Schiller-Gedächtnispreis der Lan- 
desregierung von Baden-Württemberg, Corneliuspreis 
der Stadt Düsseldorf, der Friedenspreis des Deutschen 
Buchhandels, die Hansischen Shakespeare- und Goethe- 
Preise der Freiherr vom Stein-Stiftung der Universität 


Die Lyrikerin Ingeborg Bach- 
mann wurde ebenfalls mit einem 


Hamburg und der Goethepreis der Stadt Frankfurt). 
Über diese Höhe reichen nur wenige Preise hinaus, die 
von privater Hand verliehen werden, so die wechselnden 
Summen, die der Kulturkreis im Bundesverband der 
Deutschen Industrie vergibt, oder die Carl Bertelsmann- 
Stiftung des Bertelsmann-Verlages (50 000 DM jährlich 
an 10 Autoren), und der ebenfalls jährlich an zwei 
Autoren verliehene, mit 20000 DM dotierte Albert- 
Schweitzer-Preis des Kindler Verlages in München 
Insgesamt beträgt die Höhe der jährlich verliehenen 
Kulturpreise durchschnittlich eine halbe Million DM — 
eine Ziffer, die von einem regen Kulturbewußtsein zeugt. 


Max Frisch war 1955 zweifacher 
Preisträger: er bekam den Braun- 


hielt einer der besten Lyriker 
unserer Zeit, der am Bodensee 
lebende Rudolf Hagelstange. 


Eine der Ehrengaben des „Lite- 
rarischen Förderungswerks“ im 
Kulturkreis wurde dem in der 
Schweiz lebenden Schriftsteller 
Dr. Max Rychner verliehen. 


Der Dirigent Sergiu Celibidache 
wurde (neben Joseph Greindl 
und Joseph Ahrens) einer der 
Preisträger des Berliner Kunst- 
preises 1955 für Musik (3000 DM). 


schen Industrie verlieh einen sei- 
ner Literaturpreise an den Schrift- 
steller Hans Egon Holthusen. 


Dr. Richard Benz wurde vom 
Kulturkreis im Bundesverband 
der deutschen Industrie für seine 
geistesgeschichtlichen Arbeiten 
mit einem Literaturpreis bedacht. 
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Die Stadt München ehrte den 
Schriftsteller Wilhelm Hausen- 
stein durch die Verleihung ihres 
Literaturpreises für 1954, der 
erst 1955 zur Verteilung kam. 


der vom Kulturkreis der Deut- 
schen Industrie verliehenen lite- 
rarischen Preise ausgezeichnet. 


Zu den Preisträgern des Kultur- 
kreises zählt auch der Schrift- 
steller Jürgen Rausch. Die Höhe 
der Kulturkreis-Preise wechselt 
und wird jährlich neu festgelegt. 


Den mit 1500 DM dotierten 
Musikpreis der Stadt München 
erhielt zuletzt der in München 
lebende Komponist und Diri- 
gent Professor Robert Heger. 


schweiger Wilhelm-Raabe-Preis 
und den Schleussner-Schüller- 
Preis des Hessischen Rundfunks. 


Günther Eich wurde vom Kultur- 
kreis für seine lyrischen Werke 
sowie für seine Leistungen auf 
dem Gebiet des Rundfunk-Hör- 
spiels mit einem Preis bedacht. 


Professor Anton Hiller wurde 
durch die Verleihung des Kunst- 
preises der Stadt München für 
Bildhauerei (ebenfalls mit 1500 
DM ausgestattet) ausgezeichnet. 
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Frisch importiert: Musicals 


Mit „Kiss me Kate“ in Frankfurt und „Fanny“ in München gingen zum erstenmal zwei amerikanische Musicals über deutsche Bühnen, und als nächstes wird 
ein Musical nach Zuckmayers Schauspiel „Katharina Knie“ folgen. Man prophezeit ihnen, daß sie eine neue Ara des Unterhaltungstheaters einleiten 
werden. Die Grenzen zwischen der leichten Oper und der Burleske verwischend, bringen sie altbewährte Dramen im Gewande zeitnaher und fast kabaret- 
tistischer Parodie, die vom Vorbild nicht viel mehr übrigläßt als eine spannungsgeladene und doch schwerelose Handlung. So umstritten dieses kühne 
Produktionsverfahren auch sein mag — dem Theater ist die „leichte Importe“ vom Broadway, mit der berühmte Werke der europäischen Dramendichtung 
sehr verändert von der Reise über den Großen Teich zurückkehren, höchst willkommen. Denn sie bietet Ersatz für die erstarrende zeitgenössische Operette. 
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Kiss me Kate (Küß mich, Kätchen), von Samuel und Bella Spewack mit Cole Porter nach Shakespeares Komödie „Der 
Widerspenstigen Zähmung” gestaltet, wurde von Harry Buckwitz im Kleinen Haus der Städtischen Bühnen erfolgreich 
inszeniert. Mit üppigen Tanzszenen und Schlagern ausgestattet, vermittelt dieses Musical einen ersten Eindruck von der 
neuen Singspielgattung. Historische Treue und Zeitnähe prallen in Kulisse, Kostüm und Handlung ständig aufeinander, 
und das bedingt den Reiz der Aufführung. Das klassische Drama aber wird aufgelöst in getanzte und gesungene Pointen. 
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Fanny, nach der Marius-Trilogie Marcel Pagnols von Behrmann, Logan und Harold Rome bearbeitet, kam in der Insze- 
nierung Willy Duvoisins an der Bayerischen Staatsoperette heraus. Hier entpuppt sich das Musical als ein farbenschillern- 
des Kaleidoskop des Daseins. Das Stück ist in seiner Handlung nicht weniger neurotisch als unsere Zeit; beharrlich 
wechselt es zwischen der Stimmung einer „jam-session” und der einer Beerdigung. Beides greift mitunter sekunden- 
schnell ineinander — eine zur Kritik herausfordernde und doch berechtigte Parodie auf die Verwirrungen des Lebens. 
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CARL ZUCKMAYER 


Seit dreißig Jahren gehört Car 
Bühnendichtern der deutschei 


„Ihr Sohn ist ein Verlorener“, sagte der 
Direktor des Mainzer Gymnasiums im 
Frühsommer 1914 zur Mutter Carl Zuck- 
mayers. Der 17jährige Oberprimaner 
hatte seine langen Beine so weit aus 
den niedrigen Schulbänken herausge- 
streckt, daß der Deutschlehrer über sie 
gestolpert und hingefallen war. Vom 
Sprechzimmer des Direktors eilte die ver- 
störte Mutter angsterfüllt an das Kran- 
kenlager des Deutschlehrers, Aber der 
nahm die Sache nicht weiter tragisch. 
Gütig lächelnd sagte er: „Ein Knabe, der 
so ausgezeichnet in Deutsch ist und so 
gute Aufsätze schreibt, sollte auch sonst 
nicht so viel Allotria treiben...“ 


1914: „Am europäischen Horizont, 

° den wir vom friedlichen Hol- 
land und sommerlicher Lebensleichte her 
nur in schleierndem Nebeldunst sahen, 
ballten sich die Kriegswolken, und plötz- 
lich riß dieser Dunst wirklich wie ein 
Fetzen auseinander und enthüllte ein 
drohend-abgründiges, blutig-finsteres Ge- 
leucht. Ich erinnere mich mit exaktester 
Deutlichkeit an einen Abendspaziergang 
mit meinem Bruder auf den distel- und 
stichgrasbewachsenen Dünen, wir staIr- 
ten lange in einen rostigen Sonnenunter- 
gang, dem plötzliche Schattenschwärze 
folgte, und sahen ein Schiff, wohl einen 
Fischkutter, mit rotbraunen Segeln und 
einem teergeschwärzten Mast, lautlos 
und in gespenstischer Langsamkeit nacht- 
wärts gleiten. In diesem Augenblick 
wußten wir beide — es war in den spä- 
ten Julitagen und noch nichts wirklich 
entschieden —, daß der Krieg kommen 
werde, daß der Friede verloren sei und 
unsere Jugend zu Ende. 


5 J I a m ee = 

Carl Zuckmayer wurde 1896 im rheinhessischen Nackenheim, dem Städtchen des „fröhlichen Weinbergs“ geboren, und er 1914 schrieb Zuckmayer leidenschaftliche Ge- 
rühmt, daß in jenem Jahr der Rebensaft besonders günstig geraten sei. Das Erbe der „großen Völkermühle“ am Rhein und dichte gegen den Krieg, in den er dann zog. 
die glücklichen Jugendjahre in einem liebevollen Elternhaus bestimmten sein aufgeschlossenes und jeder geistigen Ver-_ An der Front hieß er der „rote Leutnant“: er 
krampfung fremdes Wesen, wie es sich auch in den erdnahen, lebensfrohen Gestalten seiner Dichtungen widerspiegelt. setzte sich stets für seine Untergebenen ein. 
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Ein Stück Lebensgeschichte 


/uckmayer, der Dichter des „‚Fröhlichen Weinbergs“ und von „Des Teufels General“, zu den erfolgreichsten 
Sprache. In einer Zeit, die täglich neue „Probleme“ erfindet, blieben seine Werke natürlich und lebensnah 


Wir faßten uns an den Händen und fanden im wür- 
genden Bewußtsein dieser Unentrinnbarkeit die Sprache 
nicht, jeder wohl in aufsteigender Furcht um das ge- 
liebte Leben des anderen — wir spürten, als wir im 
Hotel die Zeitungen lasen, nichts von irgendwelcher 
Begeisterung oder nationaler Erregung, sondern ledig- 
lich Abscheu und Ekel vor dem Nicht-Begreiflichen, 
dem sinnlos Motorischen dieses Abgleitens der vernünf- 
tigen Welt ins Wahnwitzige — und in der Nacht schrieb 
ich wilderregte Verse gegen den Krieg, in welchen 
ich den Ausbruch von Jubel und Fanatismus, der schon 
von den Großstädten gemeldet wurde, wie eine Art 
von ‚Schwarzem Tod‘, Pest, Pockenseuche, schilderte, 
die gleich einer dämonischen Brandung über die wehr- 
lose Menschheit hereinbrach und sie in die Tobsucht 
einer Teufelsfastnacht versetzte. Ich erinnere mich an 
die ersten Zeilen des Gedichtes, das dann über viele 
Seiten ging: . 

Erst hingen sie 
Wie fauler Tang, den das Meer ausspie, 
Stumm durch die trostlosen Gassen hin — 


Wie es weiterging, weiß ich nicht mehr...” 


Als Zuckmayer 1918 aus dem Ersten Weltkrieg heim- 
kehrte, war er 21 Jahre alt. Es folgten bewegte Stu- 
dentenjahre in Frankfurt, Heidelberg und Berlin. Einem 
on dit zufolge soll er sogar dann und wann in Vor- 
lesungen gesehen worden sein. Als er ein paar Jahre 
nach dem Kriege nach Berlin kam, brachte er sein erstes 
Schauspiel „Kreuzweg“ im Handköfferchen mit. Es 
wurde vom Staatstheater angenommen .., 


1918 e „Das neu geschenkte Leben war für die mei- 

® sten von uns eine harte und prüfungsvolle 
Gabe. Wohlstand und gesicherte Einkünfte des Eltern- 
hauses waren durch die Kriegsfolgen in Frage gestellt 
und schwanden in den destruktiven Jahren der Nach- 
kriegswirtschaft und der Inflation mehr und mehr da- 
hin, Wer sich nicht zu einer zwangsläufig vorgezeichne- 
ten Berufswahl nötigen ließ, wer sein Leben aus eigner 


1925 erhielt Zuckmayer den Kleistpreis für den „Fröh- 
lichen Weinberg“, der sein erster großer Bühnenerfolg 
wurde. Damals kaufte er sich das Gut Wiesmühle in 
Henndorf bei Salzburg, das er im Jahre 1938 verlor. 


Planung und nach innerem Antrieb zu gestalten wagte, 
sah sich sehr bald der Ungewißheit eines erbitterten 
und rücksichtslosen Existenzkampfes gegenüber. Die 
Zeit, welche für Studium und ruhige, kontinuierliche 
Ausbildung, geistige wie fachliche, vorgesehen war, 
hatten wir versäumt, aller schulmäßigen Sitzgeduld 
waren wir längst entwachsen, die Härtung des Kriegs- 
lebens hatte uns über die Jahre hinaus gereift und 
andrerseits an einem Brennpunkt jugendlicher Ent- 
wicklung gewaltsam zurückgehalten, 


Wie es aber auch sein und was es bringen mochte, es 
war das Leben, das uns aus jeder Morgenhelle und 
jeder Dämmerung, aus jedem unsrer Konflikte, jedem 
Schmerz und jedem Widerstand mit einer stürmischen, 
übermächtigen Gewalt entgegenschlug...“ (Aus der 
autobiographischen Schrift „Pro Domo*). 


Zuckmayer war 1933 einer der ersten Autoren, die von 
den Nationalsozialisten für alle deutschen Bühnen ver- 
boten wurden. Das deutsche Theater war ein gutes 
Stück ärmer geworden. Wenige Jahre später vertrieb 
man Zuckmayer auch aus seinem letzten Refugium in 
Osterreich. Er ging nach Amerika, aber mit dem Herzen 
blieb er in der Heimat. 


1937: „Da hatte ich noch ein Haus, es stand in 
® Osterreich und umschloß, was man in mehr 
als einem Jahrzehnt glücklich bestirnten Lebens auf- 
bauen, hegen und liebgewinnen kann. Aber kurz bevor 
ich es verlassen mußte, und ohne noch daran zu den- 
ken, vollendete ich ein Stück, in dem ein Veteran, der 
alle Härte des Lebens erfahren hat, den Wahlspruch 
äußert: ‚Ein Schuft, wer sich beklagt!‘ — und in dem 
ein Todgezeichneter, den man aus seinem Lande ver- 
treibt, den Trinksegen ausbringt: ‚Auf jede — jede 
Heimat in der Welt!‘ 

Das Lebenshaus, das unser Sein und Handeln, unsren 
inneren Besitz, unsren Glauben und unsere Liebe be- 
dacht, ist unverlierbar, es weitet und festet sich mit 
unseren Gescicken... 
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1928 am Wallensee: der 32jährige gehörte nun zur 
Elite der Bühnenautoren. Er hatte sich durchgesetzt. 
Mit dem „Schinderhannes“ und „Katharina Knie” er- 
reichten Zuckmayers Erfolge einen ersten Höhepunkt. 


Es ist weder sinnlos noch ohne Hoffnung — auch 
heute!, auch in versprengter und verzweifelter Lage —, 
für das zu kämpfen und einzustehn, was man als wahr 
und gut erkannt hat. Diese Selbstverständlichkeit muß 
ausgesprochen werden, denn sie wird leider vielfach an- 
gezweifelt und durch einen rückgratlosen Kismetismus, 
oder ein ‚Mitmachen‘ mit dem, was man im Augen- 
blick für das kleinere Übel hält, ersetzt. ‚Erst muß man 
sich irgendwie sichern‘, sagte vor kurzem ein jüngerer 
Autor zu mir, um eine überzeugungslose Position auf 
der Seite der Stärkeren zu rechtfertigen — ‚man haut 
mit, oder man wird gehauen. Wie weit ist das von 
jener amor fati entfernt, ohne die es keinen Halt und 
keine echte Überwindung gibt! Selbst in Erdbeben- 
oder Flutgefahr werden die Menschen nicht aufhören, 
an ihrem Hause zu bauen — und selbst wenn die Flut 
es verschlingt, so war die Arbeit nicht umsonst getan. 

Noch ist der Krieg nicht zu Ende. 

Mag sein, daß er in seiner furchtbaren und entschei- 
denden Gewalt, der sich kein Volk und kein einzelner 
wird entziehen können, erst beginnt. 

Mag sein, daß die Generation, von der ich hier be- 
richtet habe, verschwinden wird — ohne das Land, das 
wir von ferne sehn, noch zu betreten: die Welt des 
wahrhaften Friedens, der gegenseitigen Hilfe, der be- 
freiten, schöpferischen Liebe. 

Vielleicht werden noch mehr Generationen, vielleicht 
wird ein Teil der heute lebenden Menschen hinsinken 
auf der Schwelle, der wir uns unaufhaltsam nähern, 

Aber es ist so gewiß, daß sie erreicht wird, wie sich 
am Abend der Schlaf auf unsre Lider senkt und das 
Licht sie am Morgen durchrieselt. — Welche Phantasie- 
losigkeit, welche geistige Armut, zu folgern: weil etwas 
‚immer so war‘, werde es auch immer so bleiben. 

Was wissen wir schon vom ‚Immer‘ — was über- 
blicken wir vom Gewesenen? Sicher nicht mehr, als vom 
Seienden und von der Zukunft. 

Aber in Mythen und Sagen sind uns die Wandel der 
Zeitalter verkündet, ist ihre Wiederkunft verheißen... 
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Man sah ihm nicht an, daß er ein Liebling des Publikums 
vom Kurfürstendamm war — in seinem Auftreten lag 
immer etwas vom „Naturburschen“. 1930, als dieses Bild 
entstand, kam sein „Hauptmann von Köpenick“ heraus. 
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Im Exil: in Vermont, hoch im Norden der Vereinigten 
Staaten, kaufte sich Zuckmayer eine Farm. Dort fühlte 
er sich an die Formen der deutschen Landschaft erinnert. 


Von den Gefährten einer glücklicheren Zukunft mö- 
gen die Rufe der längst Versunkenen schauernd gehört 
werden, und sie mögen wissen, daß die Träume, in den 
Tiefen der Abgründe, im Brausen der Vernichtung ge- 
träumt, die leuchtenden Konturen einer gipfelnahen 
Welt aus dem Dunkel hoben.“ (Aus: Pro Domo.) 


Gegen Ende des Zweiten Weltkrieges, auf seiner Farm 
in Vermont, begann Zuckmayer mit der Niederschrift 
seines Dramas „Des Teufels General“, mit dem er nach 
dem Zusammenbruch an die deutschen Bühnen zurück- 
kehrte. Und er gehörte wieder seiner Heimat... 


1952 e „Wenn man mich fragt, womit ich die meiste 

® Zeit meines bisherigen wachen Lebens ver- 
bracht habe, so kann ich ohne Zögern sagen: mit Gehen. 
Mit Gehen — vielleicht auch mit Denken. Denn das 
kommt mir fast gleichbedeutend vor. Beides ist eine 
Tätigkeit, die kleine Teilstrecken eines unendlichen 
Weges durchmißt. Der Gedanke, gleich einem Strahl, 
ist das Produkt einer Bewegung, aus stoffliher und 
geistiger Vibration geboren, und er ist gleichzeitig eine 
bewegende Kraft. Daraus ergibt sich eine Wechsel- 
wirkung zwischen Denken und Gehen. Man kann im 


Die Hamburger Uraufführung des Schaupiels „Das kalte Licht“, mit dem Zuckmayer 
die tragischen Kräfte des Atomzeitalters beschwor, wurde unter Gustav Gründgens 
(rechts) zu einem großen Erfolg. Der Dichter hatte die Zeit ins Herz getroffen. 
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Wieder in der Heimat (1947): Mit seiner Frau Alice 
und den geliebten Eltern in Oberstdorf. Der Vater 
erlebte noch den Triumph von „Des Teufels General“. 


Liegen träumen und grübeln, im Sitzen oder Stehen 
kann man vorhandenen Stoff ausformen oder nach- 
gestalten — angeblich auch vorhandenen Denkstoff, wie 
man so leichtfertig sagt und wie es Gott sei Dank nie- 
mals geschieht, ‚zu Ende denken‘. Der Denkbeginn je- 
doch, das freie, unabhängige Vor-sich-hin-Denken, das 
wache Aufspüren unerwarteter Denkfährten, geht wohl 
am besten, wenn auch der Körper geht... 

Ich bin... seßhaft, aber mir fehlt das Sitzfleisch, woran 
auch die Zunahme an Jahren und Gewicht nichts ändert. 
Hätte ich es, dann könnte ich vielleicht schon jene zwölf 
Bände ä 600 Seiten aufs Wandbrett stellen, deren es 
wohl zur literarischen Würde bedarf, aber ich hätte we- 
niger gern gelebt, und was ich vom Leben mitzuteilen 
und zu verdichten hätte, wäre ärmer und schwächer ge- 
blieben. Die drei bis sechs Stunden aber, die ich an gu- 
ten Tagen meines Lebens auf den Beinen statt auf dem 
Gesäß verbringe, halte ich für meine tätigsten. Denn sie 
gestatten mir ja die Denktätigkeit. Seit Jahren steht 
alles, was ich an Material notiere, um es dann später in 
mehrmaliger Niederschrift zu realisieren, in zwei gleich- 
zeitig geführten und verschieden betitelten Serien klei- 
ner Heftchen. Die eine heißt: ‚Im Gehen geboren‘, die 
andere: ‚Im Schlafe geschenkt‘. (Aus: Die langen Wege.) 


Im November 1955 wurde dem erfolgreichen deutschen 
Bühnendichter das Große Verdienstkreuz mit Stern 
des Verdienstordens der Bundesrepublik überreicht. 


Jetzt bin ich auf dem Heimweg. Ich bleibe noch ein- 

mal stehen und gehe langsam um einen Baum 
herum, öfters, vielleicht viele Male, ich zähle es nicht. 
Ich will ihn behalten und mitnehmen, Ich will ihn von 
allen Seiten anschauen und begreifen, bevor ich mich 
imstande und befähigt fühle, auch mit geschlossenen 
Augen, auch in der Stube daheim, zu sagen: ein Ahorn. 
Ein Eschenbaum. 

Immer stärker wird mein Bedürfnis, die Dinge und 
die Erscheinungen, die Welt und die Mitmenschen von 
allen Seiten zu sehn. Immer geringer die Neigung zum 
Einseitigen, zum apodiktischen Urteil, sei es Völkern, 
Personen, Ereignissen gegenüber. Nicht, daß ich das 
Häßliche und Gemeine nicht hassen kann, da ich das 
Schöne und Gute liebe. Solange der Mensch lebt und 
liebt, wird er auch da, wo seine Scheu zur Abscheu 
wird, hassen und verachten. Aber im Haß muß noch 
die Ahnung der möglichen Liebe stecken, im Verachten 
noch die Sehnsucht nach Verehren, und die Liebe selbst 
muß stets bereit sein, sich aus der Verschwendung zu 
mehren und zu erneuern. Es kann nie zu viel Liebe 
geben auf der Welt, höchstens zu wenig, und wo sie 
spart oder abmißt, geht sie bald an der Auszehrung ein. 

Ich bin auf dem Heimweg, schon recht nah am Ziel...” 


Viele Bühnenleiter setzten das heftig diskutierte „Kalte Licht“ auf ihre Spielpläne, 
darunter auch Intendant Boleslav Barlog vom Berliner Schiller-Theater (links). 
Zuckmayers Dramen stehen heute an der Spitze aller westdeutschen Bühnenerfolge. 
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